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Wintersportfreuden im Ausland teurer 

Die Freude über den Winterurlaub im Ausland ist für 
Deutsche etwas getrübt. Trotz des Kaufkraftgewinns der 
D-Mark können sie in diesem Winter in den „klassischen“ 
Wintersporti ändern weniger kaufen als im Vorjahr. Teuerun- 
gen sind der Grund. In Jugoslawien, Italien und Frankreich ist 
es noch am günstigsten. 


Morgen in der WELT 

Sind die Gewerkschaften noch Wahlhelfer? 

Wie steht es um das Ansehen des DGß-Chefe Emst Breit? 
Sind die Gewerkschaften in diesem W ahlkam pf noch eine 
Hilfe für. die SPD? Wie denken die Bürger über den Wahl- 
kampf in der Weihnachtszeit? Und: Hat die CDU/CSU ihren 
klaren Vorsprung in den Meinungsumfragen gehalten? Die 
Antworten von Elisabeth Noelle-Neumann morgen exklusiv 
im wöchentlichen WELT-WahJbarometer. 


POLITIK 


Spannungen: Vor der Gefahr ei- 
nes Bürgerkriegs zwischen Ser- 
ben und Albanern ln der jugosla- 
wischen Provinz Kosovo haben 
Vertreter einer »Volksbewegung 
für die Republik Kosovo* ge- 
warnt. Grund sei der Versuch ei- 
ner ii Zuron ggagirimUw ming" der 
Albaner in der Region. (S. 3) 

Ermittler Der ehemalige stellver- 
tretende US-Generalstaatsanwalt 
Lawrence Walsh ist nach Rund- 
ftmk-Informatipnen zur Aufklä- 
rung der Hintergründe des um- 
strittenen Waffenhandels zwi- 
schen USA uzal Iran von einem 
Ausschuß in Washington zum 
Sonderernüttler ernannt worden. 


Abrüstung: Die sowjetische Par- 
teizeitung „Prawda“ hat die Vor- 
würfe von Generalsekretär Gorba- 
tschow bekräftigt, die NATO zei- 
ge keine positiven Reaktionen auf 
Initiativen des Warschauer Faktes 
zur konventionellen Abrüstung. 
Moskau ignoriert die jüngsten 
Vorschläge der Allianz. 

Südafrika: Bei Schießereien zwi- 
schen Schwarzen und der Polizei 
in der Kap-Provinz ist ein Mitglied 
der militanten schwarzen Unter- 
grundorganisation ANC ums Le- 
ben gekommen. Zu dem Zwi- 
schenfall war es an einer Stra- 
ßensperre gekommen; die 
Schwarzen eröfflneten das Feuer. 


WIRTSCHAFT 


Zimbabwe: Die Weißen gingen, 
doch die Anarchie kam nicht Das 
frühere Rhodesien hat den Ader- 
laß der Siedler, Facharbeiter und 
Investoren besser verkraftet als 
andere afrikanische Länder, die 
ihre Un abhängigkeit erhielten. 
Sin WELT-Beport (S. I bis IV) 


Handel: Mit den Ergebnissen des 
dritten verkaufsoffenen Samstags 
vor Weihnachten ist der Einzel- 
handel nur mäßig zufrieden. Es 
hapert weiterhin am Verkauf von 
Winter bekleidung und Sportarti- 
keln: Die Kunden warten schon 
auf reduzierte Ware. (S. 10) 


KULTUR 


Fragen: Wie modern ist der 
Mensch? Antworten: Gemessen 
an der Elle der kulturdien Quali- 
tät ist unser zivilisatorischer Fort- 
schritt nur mit einiger Vorsicht zu 
genießen, Ein Symposium der 
Hanns Martin Schleyer-Stiftung 
in München. (S. 15) 


„Elektra“: Die geschundene Kö- 
nigstochter ist in eine ländliche 
Szenerie verbannt, sie vegetiert in 
einer Hütte. An da- Berliner 
Freien Volksbühne nimmt sich 
Hans Neuenfels für den Katalog 
des Schreckens Zeit Hat man ei- 
nen Euripides gesehen? (S. 15) 


SPORT 


Tennis: Boris Becker gewann in 
Stuttgart, zum drittenmal hinter- 
einander das Young-Masters-Tur- 
nier der 10 Weltbesten Spieler bis 
-21 Jahre. Im Finale bezwang er 
Jonas Svensson aus Schweden, 
den «Aufsteiger des Jahres", mit 
7:8,7;6und&3.(S. 12) 


Ski Alpin: Der Italiener Richard 
Pramatton gewann in La Villa den 
zweiten Weltimp-Riesenslalom 
der Saison vor seinen Landsleu- 
ten Alberto Tomba und Oswald 
Tötsch. Fünf Läufer des Deut- 
schen Ski-Verbandes errangen 
Weltcup-Punkte. (S. 13) 


AUS ALLER WELT 



„Na, sowas*: Thomas Gottschalk 
(links) lost Frank Kistner (rechts) 
ab. „Wetten, daß.»“ der Wechsel 
im Spätsommer großes Publi- 
kums-Interesse finden wird? Elst- 
ner will neue Programm-Konzep- 
tionen entwickeln. (S. 16) 

Mnsik und Mode: Unter der 
Schirmherrschaft von Marianne 
von Weizsäcker eine Gala in Ber- 
lin zu Gunsten der Eltemkreise 
drogengefähideter und -abhängi- 
ger Jugendlicher, Uli Richter und 
die Mode des Alltags zum Beispiel 
im Stil einer Grace Kelly. (S. 16) 
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Börner: Koalition mit Grünen 
ist eine „Probe aufs Exempel“ 

„Hessen kein Modell für Bonn“ / WELT-Inferview mit dem Ministerpräsidenten 


DER KOMMENTAR 


*vS, 


ENNO v. LOEWENSTERN 


MANFRED SCHELL, Wiesbaden 

Die Koalition zwischen SPD und 
Grünen, wie sie in Hessen praktiziert 
wird, ist nach Auffassung des hessi- 
schen Ministerpräsidenten Holger 
Börner „kein Modell für Bonn“, weil 
die Grünen auf Bundesebene „Uto- 
pien nachlaufen“. In einem WELT-In- 
terview gab Börner aber zugleich der 
Zusammenarbeit mi t, den Grünen in 
Hessen eine Art Testcharakter. Er 
sprach von einer „Probe aufs 
Exempel, ob die Grünen im Rahmen 
unserer Rechtsordnung in der Lage 
sind und gewillt sind, Reförmpolitik 
zum Beispiel im Umweltschutz vor- 
anzutreiben oder ob sie nur Parolen 
formulieren wollen“. Der Wähler wer- 
de bei der nächsten Landtagswahl im 
Herbst 1987 entscheiden, ob dieses 
Experiment gelungen sei 

Daran erinnert, daß er den Grünen 
zunächst „Politikunfähigkeit“ be- 
scheinigt und dann doch mit ihnen 
eine Koalition eingegangen sei, ant- 
wortete Börner: „Politik ist eine Wah- 
rung der Interessen, und ich habe in 
dem konkreten Falle meine sehr po- 
intierten persönlichen Bedenken zu- 


rückgestellt angesichts der Lage, die 
der Wähler geschaffen batte“. 

Börner wies Spekulationen zurück, 
wonach er aus seinem Amt ausschei- 
den und den Vorsitz der Friedrich- 
Ebert-Stiftung übernehmen wolle. 
„Hessen ist und bleibt die stärkste 
Herausforderung meines Lebens. Ich 
ziehe den Karren gerne, wenn der 

exklusiv 

Wortlaut Seite 6 

Karren es wül . . .“ Sein Ziel sei es, 
bei den nächsten Landtagswahlen die 
absolute Mehrheit für die SPD zu er- 
ringen, betonte Börner. Auf den Hin- 
weis, daß er nach der Bundestags- 
wahl als „neuer Mann“ der SPD in 
Bonn gebraucht werden könnte, ant- 
wortete Börner. „Warum? Die haben 
doch neue Leute". Was den Ausgang 
der Bundestagswahl betreffe, so 
könnte es der SPD bei Mobilisierung 
aller Kräfte gelingen, „so stark zu 
werden, daß ohne sie in Bonn nicht 
regiert werden kann “. 


Auf die Zukunft der Chemieanla- 
gen in Hessen an gesprochen, sagte 
Börner, „unsere Politik zielt in die 
Richtung, durch stärkere Auflag en, 
aber auch durch Veränderungen von 
Gesetzen die Lehren aus Sandoz nnH 
ähnlichen Ereignissen zu ziehen“. 
Bornen „Hessen ist ein Industrieland 
und soll es bleiben, und die wichtig- 
ste Industrie unseres Landes ist die 
chemische Industrie“. Äußerungen, 
wonach sich Chemie-Unternehmen 
mit Abwanderunsgedanken tragen, 
habe er „für sehr töricht gehalten“. 
Eine „Standortentscheidung ist eine 
Entscheidung für Jahrzehnte und 
nicht abhängig von irgendeiner Re- 
gierungszusammensetzung in einer 
Legislaturperiode. Ich kann die Indu- 
strie nur warnen, solche Gedanken 
weiter zu verfolgen . . .“ 

Auf die Frage, wann in Hessen die 
ersten Atomanlagen stülgelegt wer- 
den, antwortete Börner, Hessen sei an 
„Bundesgesetze gebunden ", aber er 
bezweifele, daß die gegenwärtige ge- 
setzliche Lage „den Einstieg in den 
Plutoniumstaat abdeckt“. Hessen ha- 
be sich Vorbehalten, „das verfas- 
sungsrechtlich klären zu lassen“. 


Moskau lockert Reise-Bestimmungen 

Vor der Menschenrechts-Konferenz will die Sowjetunion Kritik ans dem Westen vorbanen 

WERNER KAHL, Bonn warten mußten, wurden in den ver- Verwaltungsangestellte im weitesten 


J ohannes Rau beklagte soeben. 

die SPD habe ihn zu früh nomi- 
niert Das kann sein, aber schließ- 
lich hatte er da doch wohl ein 
Wörtchen mitzureden. Oder 
nicht? Ist Rau nur ein Versatz- 
stück, über das die Parteiführung 
ungefragt verfügt? Dann wird er 
sich vorwerfen müssen, dies zu 
früh verraten zu haben. 

An sich lag es nahe, ihn nach 
dem Wahlsieg in Nordrhein-West- 
falen zu berufen, als die Partei 
Auftrieb hatte. Rau muß sich fra- 
gen, wieso dieser Auftrieb trotz 
der unfreiwilligen Wahlhilfe aus 
Tschernobyl so rapide abflaute, 
als der Eindruck vermittelt wur- 
de: In Niedersachsen geht es nicht 
nur um eine Landeswahl, sondern 
um die Bundesrepublik. 

Wenn aber die Wähler automa- 
tisch alarmiert werden, sobald der 
Staat in seiner Gesamtheit an die 
SPD (mit oder ohne Grüne) zu 
gehen scheint was hat es dann 
mit dieser Partei auf sich? Welche 
Folgerung muß ein Politiker die- 
ser Partei ziehen, über die behag- 
liche Einsicht hinaus, daß er ja 
nachher imm er noch seinen Düs- 
seldorfer Arbeitsplatz sicher hat? 


Jetzt hat Brandt,- 'wie kunstreich 
verpackt auch immer, die Bot- 
schaft ausgesandt, daß eine rot- 
grüne Mehrheit für ihn „keine na- 
tionale Katastrophe“ wäre. Und 
Dohnanyi praktiziert sie bereits in 
Hamburg, trotz seines Schwurs: 
„Keinen Millimeter.“ Die SPD ist 
damit auf 35 Prozent abgerutscht, 
weit von sogar der 43-Prozent- 
Marke entfernt, die Brandt im 
Herbst anvisierte. Wer ist imstan- 
de, der SPD die Glaubwürdigkeit 
als Arbeitnehmerpartei statt Aus- 
steigerpartei zurückzugeben? 

Mit Larmoyanz und passiver 
Versatzstück-Haltung ist das 
nicht zu schaffen, sondern mit 
Energie und Verantwortungsge- 
fühl. Brandt, auf den nächsten 
Partei vo rsitzen d en angesprochen, 
gab die ominöse Deutung, „das zu 
erwartende Wahlergebnis“ wäre 
„für Rau bestimmt auch zusätz- 
lich ein gutes Argument“. 

V ielleicht hat er damit mehr 
recht, als er selbst bedacht 
hat Was, wenn nicht das zu erwar- 
tende Wahlergebnis, könnte end- 
lich die sogenannte SPD-Rechte 
gegen den unheüvollen Einfluß 
der anderen Seite mobilisieren? 


Im Vorfeld der von. Moskau vorge- 
schlagenen Menschenrechts-Konfe- 
renz bemüht sich die Sowjetunion, 
der westlichen Kritik am Verhalten 
des Kreml die Spitze zu nehmen. An- 
träge auf Verwandten-Besuche aus 
der Sowjetunion und Reisen zu Fami- 
lienangehörigen in die UdSSR wer- 
den seit einigen Tagen von der Bon- 
ner Sowjetbotschaft mit ausgesuch- 
ter Höflichkeit entgegengen ommen. 
Die veränderte Tonlage nach bisheri- 
ger schroffer Zurückweisung derarti- 
ger Anträge wird in diplomatischen 
Kreisen mit den neuen Bestimmun- 
gen für Besuche und Ausreisen von 
Sowjetbürgern in Zusammenhang 
gebracht, die vom 1. Januar 1967 an 
gültig sind. 

Zu den Bemühungen Moskaus, 
westliche Kritik zu dampfen, gehören 
offenbar auch neue Anweisungen an 
die Post- und Telegraphenämter. Te- 
lefongespräche in den europäischen 
Teil der UdSSR, auf die in der Bun- 
desrepublik wohnende Russen bisher 
in der Regel acht und neun Stunden 


warten mußten, wurden in den ver- 
gangenen Tagen innerhalb von zwei 
bis drei Minuten vermittelt 

Ein Ende der siebziger Jahre legal 
ausgewanderter Künstler erhielt in 
der vergangenen Woche von der Bon- 
ner Sowjetbotschaft Bescheid, daß 
die Mutter zum Besuch ausreisen 
dürfe. Der Aufenthalt werde ihr bis zu 
einem Jahr gestattet Sät der Aus- 
wanderung durften sich Mutter und 
Sohn nicht sehen. Die Konsulatsab- 
teilung teilte mit, auch das Grab des 
Vaters könne von den im Westen le- 
benden Angehörigen nunmehr aufge- 
sucht werden. Beim Tod des Vaters 
hatten die Sowjets das Einreisevisum 
verweigert 

Voraussetzung für die Besuche ist 
nach Angaoen der Botschaft ledig- 
lich, daß die Gastgeber einen „Wy- 
sow“, eine beglaubigte Einladung mit 
zwei Fotos jedes Gastes, an die Paß- 
und Meldebehörde (OVIR) senden. 
Vor der Übersiedlung in den Westen 
stehen dagegen nach wie vor hohe 
Hürden. So dürfen Träger von 
„Staatsgeheimnissen“ - dazu zählen 


Verwaltungsangestellte im weitesten 
Kreis - ebenso wie Sowjetbürger, die 
„Gesundheit und Moral gefährden“, 
nicht ausreisen. 

In der Verbotskategorie dürfte 
demnach weiterhin der Fäll von Pro- 
fessor Andrej Sacharow, dem promi- 
nentesten sowjetischen Bürgerrecht- 
ler, registriert sein. Die Erlaubnis, die 
Sowjetunion zu verlassen, hat nach 
eigenen Angaben hingegen die 
schwerkranke sowjetische Lyrikerin 
Irina Ratuschinskaja. Sie war am 
9. Oktober dieses Jahres aus sowjeti- 
scher Haft entlassen worden. Die Be- 
hörden hätten positiv auf einen ent- 
sprechenden Ausreise-Antrag rea- 
giert, meldete dpa. 

Die Reiseerleichterungen sollen of- 
fenbar in- und ausländische Bürger- 
rechtler dazu bewegen, bei der Men- 
schenrechts-Konferenz auf Demon- 
strationen wie bei der gegenwärtigen 
KSZE-Konferenz in Wien zu verzich- 
ten. Von einem Rechtsanspruch auf 
Freizügigkeit kann indessen nicht die 
Rede sein. 


USA suchen das Gespräch mit Polen 

Stellvertretender Außenminister Whitehead plant wieder eine Reise nach Osteuropa 


DW. Washington/Boim 

Die USA verstärken ihre diploma- 
tischen Bemühungen, um das Ver- 
hältnis zu den osteuropäischen Län- 
dern zu verbessern. Im Mittelpunkt 
des Interesses steht Polen. Die Verga- 
be von Krediten und die Gewährung 
der Meistbegünstigungsklausel sind 
seit der Verhängung des Kriegsrech- 
tes 1981 blockiert. 

Zeitgleich mit dem fünften Jahres- 
tag der Ausrufung des Kriegsrechtes 
teilten Vertreter des State Depart- 
ment mit, daß der stellvertretende 
Außenminister John Whitehead mit 
der Gestaltung der Initiative beauf- 
tragt ist und Anfang nächsten Jahres 
Polen und andere osteuropäische 
Lander besuchen soll 

Whitehead war bereits im Novem- 
ber nach Ungarn, Rumänien und Ju- 
goslawien gereist Am Rande der 
KSZE-Folgekonferenz in Wien trafen 
sich dann die Leiterm der Europa-Ab- 
teilung des Außenministeriums, Ro- 
aanne Ridgway, und der stellvertre- 
tende polnische Außenminister Jan 
KinasL Das Treffen wurde erst fünf 

„DDR“ spricht von 
einer Katastrophe 

hrk/AP, Berlin 

Das Reaktorunglück von Tscher- 
nobyl war noch eine „Havarie“. Der 
Flugzeugabsturz am Freitag nahe 
Beriin-Schönefeld lief jedoch unter 
dem Begriff „Katastrophe“. Schon im 
Sprachgebrauch zeigt sich die Wand- 
lung in der „DDR“-Infonnationspoli- 
tik. 

Das Drama im Jagen 573 des „Ber- 
liner Stadtforstes“ kostete in der 
Nacht zum Samstag 70 Menschenle- 
ben: Lediglich zwölf Insassen der aus 
Minsk (Bjelorußland) kommenden 
verspäteten Maschine überlebten. 
Darunter sieben Kinder einer Ab* 
schlußklasse der „Emst-Schneller“ - 
Gberschule in Schwerin. Sie hatten 
wegen ihrer guten Leistlingen eine 
viertägige UdSSR-Reise spendiert 
bekommen. 20 Kinder und ihre drei 
Begleiter - ein Vater leitete die 
Gruppe - starben in den Trümmern 
der zweistrahligen Tu pole w 134. 

Seiten 2 und 16: Weitere Berichte 


Tage spater bekannt, als der pol- 
nische Regierungssprecher Jeizy Ur- 
ban in Warschau davon sprach. Die 
amerikanische Botschaft bestätigte 
dara ufhin, dafl Washington sehr an 
einer Ausweitung des Dialogs interes- 
siert sei Vom L bis zum 5. Dezember 
reiste Rozannes Stellvertreter, Tom 
Simons, nach Polen und traf dort 
auch mit Kardinal Glemp zusammen. 

Indirekt deutete auch Präsident 
Ronald Reagan das Interesse an einer 
Verbesserung der Beziehungen in der 
Erklärung zum Jahrestag der Ver- 
hängung des Kriegsrechts an. Er 
sprach zwar von einem „dunklen Tag 
in der heroischen, aber tragischen Ge- 
schichte Polens“, sagte aber auch, die 
USA würden der Zukunft Polens nie- 
mals gleichgültig gegenüberstehen. 

Die amerikanische Initiativen kom- 
men dem Bedürfnis Polens nach Auf- 
hebung der Wirtschaftssanktionen 
entgegen. Wirtschaftsminister Sa- 
mojlik hat vor einigen Wochen einge- 
räumt, daß Polen seine Schuldzinsen 
bei westlichen Banken nicht bezah- 
len könne und die Schulden bei west- 

Kohl: Hilfe für 
einen Freund 

dpa, Stuttgart 

Bundeskanzler Helmut Kohl 
(CDU) hat dem ägyptischen Staats- 
präsidenten Husni Mubarak. Hilfe bei 
den Auseinandersetzungen Ägyptens 
mit de m Int ernationalen Währungs- 
fonds (IWF) zugesagt Die Bundes- 
republik Deutschland werde sich im 
Rahmen ihrer Mö glich keiten dafür 
einsetze n, daß der IWF Ägypten mit 
seinen Kreditbedingungen entge- 
genkomme, sagte Kohl nach einem 
etwa zweistündigen Gespräch mit 
Mubarak am Wochenende im Stutt- 
garter Staatsministerium. „Wenn ein 
Freund in Schwierigkeiten ist, hilft 
man“, fügte der Kanzler hinzu. Ais 
Soforthilfe zur Sicherstellung der Er- 
nährung der ägyptischen Bevölke- 
rung stellt Bonn 50 Millionen Mark 
bereit, mit denen Ägypten beim An- 
kauf ausländischen Getreides unter- 
stützt werden soll. Mubarak war von 
einem Staatsbesuch Frankreichs aus 
nach Stuttgart gekommen und flog 
anschließend nach Rumänien weiter. 


liehen Banken bis Ende 1987 auf 35 
Milliarden Dollar anwachsen werden. 

In diesem Zusammenhang ist auch 
das Bemühen Jaruzelskis zu sehen, in 
den neugegründeten Konsultativrat 
Wortführer der Opposition aufzuneh- 
men, deren Stimme bei den Bemü- 
hungen um Aufhebung der Wirt- 
schaftssanktionen im Westen Ge- 
wicht haben. Selbst Arbeiterführer 
Waiesa hatte im US-Magazin „News 
and World Report“ die Ansicht ver- 
treten, Wirtschaftsreformen seien 
wichtiger als die Rücknahme des Ver- 
bots der Gewerkschaft „Solidarität“. 

In den Konsultativrat ist jetzt aller- 
dings auch der stellvertretende Vor- 
sitzende des außenpolitischen Aus- 
schusses des polnischen Parlamen- 
tes, Ryszard Wojna, berufen worden. 
Er güt als Scharfmacher gegen die 
Bundesrepublik Deutschland und 
war von der Opposition wegen seiner 
Deutschland-Berichterstattung auf 
die „schwarze Liste“ der Propaganda- 
joumalisten gesetzt worden. Wojna 
soll auch im Konsultativrat als 
Deutschland-Berater tätig sein. 

Bundeskompetenz 
beim Wasserrecht? 

DW. Bonn 

Der Präsident des Umweltbundes- 
amtes, Heinrich von Lersner, hat sich 
dafür ausgesprochen, dem Bund 
mehr Kompetenzen beim Wasser- 
recht zu geben. Was es bei Luft, Lärm 
und Abfell schon seit 14 Jahren gebe, 
hätten die Länder im Bereich des Ge- 
wässerschutzes dem Bund verwehrt. 
In einem Interview des Deutschland- 
fünks schlug Lersner gestern vor, die 
jetzt bestehenden 46 Einzelvorschrif- 
ten im Bereich des Gewässerschutzes 
in eine einheitliche Technische Anlei- 
tung Wasser, ähnlich der Techni- 
schen Anleitung Luft (TA Luft), zu- 
sammenzufessen. 

Lersner befürwortete außerdem ei- 
ne zivilrechtliche Haftungspflicht für 
Betreiber von Chemiewerken. Für 
notwendig hält Lersner auch die Aus- 
bildung von Schwerpunkt-Staatsan- 
wälten und besonders geschulten Po- 
lizisten. Gewässerdehkte machten 
mit Abstand den größten Teil der 
Umweltvergehen aus. 


Nicaragua hält Manöver an 
der Grenze zu Honduras ab 

Managua meldet wieder Fest nahm e eines Amerikaners 


DW. Managua 
Nicaragua wird von morgen an bis 
Donnerstag umfangreiche Truppen- 
manöver im Nordwesten des Landes, 
nur sechs Kilometer von der hondu- 
ranischen Grenze entfernt, veranstal- 
ten. Das Verteidigungsministerium in 
Managua teilte mit, an den Übungen 
in der Provinz Chinandega würden 
rund 6500 Mann beteiligt sein, die 
zeitweise auch scharfe Munition ver- 
schießen würden. Es ist das erste Mal, 
daß Nicaragua Manöver dieses Um- 
fanges im voraus angekündigt hat 
Das Verteidigungsministerium be- 
richtete ferner, zu den Manövern 
seien Beobachter aus Panama und 
Honduras eingeladen worden. Die 
Einheiten sollten Operationen pro- 
ben, die für den Nordwesten des Lan- 
des „angesichts einer möglichen, von 
Land, Luft oder See vorgetragenen 
Aggression von außen“ geplant seien 
Unterdessen bahnt sich ein neuer 
Fall nach dem Muster des verurteil- 
ten Amerikaners Hasenfus an. Die 
sandinistische Regierung meldete die 
Festnahme eines Bruder des demo- 
kratischen Kongreßabgeordneten To- 
ny Hall Außenminister Miguel 
D’Escoto sagte dazu: „In Managua ist 

Verwunderung 
über US-Vorschlag 

DW. Osnabrück 
Mit Verwunderung ist in Bonn der 
Vorschlag des U S-Staatssekretars im 
Verteidigungsministerium, Richard 
Perle, aufgenommen worden, die 
Bundesregierung sollte mehr Mittel 
für die Verteidigung aufwenden und 
dafür ihre Kredite an die „DDR“ re- 
duzieren. In einem Interview mit der 
„Neuen Osnabrücker Zeitung“ sagte 
Perle: „Sie können anfangen, indem 
Sie die Kredite für die DDR kürzen. 
Das wäre ein Bereich, wo Geld aufzu- 
bringen ist“ 

Seite Z: Nicht viel zu holen 


ein Amerikaner festgenommen wor- 
den, der angibt er sei Samuel Nesley 
Hall“ Hall habe zugegeben, für ein 
privates Spionageuntemehmen mit 
dem Namen „Bataillon Phönix“ gear- 
beitet zu haben. Bei seiner Festnah- 
me seien Aufzeichnungen und Skiz- 
zen über den Luftwaffenstützpunkt 
Punta Huete gefunden worden, die er 
in einer Socke versteckt hatte. Er ha- 
be sich zunächst als ein Schriftsteller 

SEITE 5: 

Inge ruhig und entspannt 

auf Informationsreise ausgegeben, 
dann jedoch eingeräumt, „Informa- 
tionen für die US-Regierung“ zu sam- 
meln. 

Hall der 1964 und 1965 demokrati- 
scher Abgeordneter im Parlament 
des Bundesstaates Ohio war, hatte 
sich 1985 in einem Interview als selb- 
ständigen Militärberater und „Gegen- 
terroristen“ bezeichnet Er gab an, in 
Mittelamerika Miskito-IndJaner für 
Kommandounternehmen auszubil- 
den. Er gehörte damals einer Organi- 
sation namens „Zivile Müitärhilfe“ 
an, die zur Unterstützung der Contras 
gegründet worden war. 

Junge Union 
rät Diepgen ab 

DW. Berlin 

Die Berliner Junge Union lehnt ei- 
ne Teilnahme des Regierenden Bür- 
germeisters Diepgen am Staatsakt in 
Ost-Berlin zur 750-Jahr-Feier der 
Stadt ab. In einem Beschluß wird er- 
klärt, es bestehe die Gefahr, daß 
durch den Besuch auf Einladung des 
„DDR“-Staatsratsvorsitzenden Ho- 
necker „der rechtliche Status der 
Stadt in Frage gestellt wird“. Auch 
halte die Junge Union eine Teilnah- 
me „aus politischen und moralischen 
Gründen zur Zeit für nicht sinnvoll“. 
Seite 8: Aus den eigenen Reihen 


Kreml-Spitze: Es bleibt noch 
viel zu tun in Tschernobyl 

Moskau lobt die „heldenhafte Arbeit“ nach Reaktornnfall 


DW. Moskau 
Die sowjetische Führung hat sich 
erneut veranlaßt gesehen, der Bevöl- 
kerung zu erläutern, daß sie die Ar- 
beiten an den Folgen der Reaktorka- 
tastrophe von Tschernobyl unter 
Kontrolle hat und fortsetzten läßt 
Das Zentralkomitee der Kommuni- 
stischen Partei und der Ministerrat 
ließen in der Nachrichtensendung 
des sowjetischen Fernsehens, 
„Wremja“, am Samstagabend zur 
Hauptsendezeit eine Erklärung ver- 
breiten, in der es hieß, während der 
vergangenen Monate sei „heldenhafte 
Arbeit“ geleistet worden. Zugleich 
wurde aber darauf verwiesen, daß im- 
mer noch viel zu tun bleibe. 

Als besonders wichtiger Schritt zur 
Bewältigung der Folgen der Katastro- 
phe vom April wurde die vollständige 
Ummantelung des Unglücksreaktors 
mit Beton genannt, die kürzlich abge- 
schlossen worden war. Damit sei die 
Quelle der radioaktiven Verseuchung 
versiegelt Die Nachrichtenagentur 
TASS hatte bereits am 5. Dezember 
gemeldet daß der Reaktor Nummer 
vier des ukrainischen Atomkraftwer- 


kes jetzt von einem Betonmantel um- 
schlossen sei. 

Die Staats- und Parteiführung ver- 
sprach, daß alle „notwendigen Maß- 
nahmen“ ergriffen würden, um die 
Sicherheit aller sowjetischen Kern- 
kraftwerke zu gewährleisten. Die ra- 
dioaktive Belastung in einem Um- 
kreis von 30 Kilometer um den Reak- 
tor habe abgenommen, hieß es. Nä- 
here Angaben dazu wurden jedoch 
nicht gemacht Die Zahl der Men- 
schen, die durch das Unglück gestor- 
ben sind, wurde wiederum mit 31 be- 
ziffert Diese Zahl war bereits im Au- 
gust genannt worden. 

Die Staats- und Parteiführung teil- 
te mit es seien bisher Entschädi- 
gungszahlungen im Umfang von 800 
Millionen Rubel (nach offiziellem 
Umrechnungskurs etwa 2,4 Milliar- 
den Mark) geleistet worden. Aus der 
Bevölkerung seien 520 Millionen Ru- 
bel (etwa 1,5 Milliarden Mark) gespen- 
det worden. In früheren offziehen Er- 
klärungen hatte es geheißen, die Ka- 
tastrophe habe Schaden in Höhe von 
zwei Milliarden Rubel (rund sechs 
M i ll i arden Mark) verursacht 
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Sie waren Landsleute 


Von Hans-Rüdiger Karutz 


I n Schwerin weint nicht nur eine Mutter. In Frankfurt an der 
Oder fragen Kinder nach ihrem Vater. Ein Advent der Trauer 


1 Oder fragen Kinder nach ihrem Vater. Ein Advent der Trauer 
in Deutschland, wo immer wir leben mögen. Die Toten im 
Wald von Bohndorf im Südosten Berlins - nein, sie waren 
keine „Bundesbürger“, wie oberflächlicher Sprachgebrauch 
die Deutschen diesseits der Elbe zu nennen pflegt. 


Sie waren Landsleute, und als Landsleute trauern wir mit 
denen, über die Leid und die stummen Fragen nach dem 
„Warum“ gekommen sind. 

Nein, meldeten die westlichen TV-Anstalten an diesem drit- 
ten Advent, nein, „Bundesbürger“ seien nicht unter den Op- 
fern des zerschellten „Aeroflot“-Jets. Eine Nuance zu erleich- 
tert. Ein Gran von aufatmendem „Nun ja“ schien an zu klin gen; 
die Mädchen und Jungen aus Mecklenburg, ihre Begleiter, die 
sowjetische Crew - Deutsche und Russen an Bord, aber nie- 
mand aus dem Westen. 


Beklagt aber werden die Toten nicht nur in ihrer engeren 
Heimat Die Solidarität des Mitgefühls mit dem Unglück im 
anderen Teü Deutschlands muß uns alle innehalten lassen. Der 
Bundeskanzler sprach Michail Gorbatschow und Erich Ho- 
necker sein Mitgefühl aus. Eberhard Diepgen bot Hilfe an, die 
dankend zur Kenntnis genommen wurde. Berlins Parlamenta- 
rier erhoben sich von den Plätzen, als die dunkle Botschaft 
eintraf. 


Ost-Berlin seinerseits reagierte, anders als bei ähnlichen 
Gelegenheiten, nicht mit Schweigen oder knappsten Notizen. 
Man teilte sich mit aber man zeigte sich der Not gegenüber 
wenig bewegt: Das gaukelnde Wochenend-Quizspiel ging pro- 
grammgemäß über die Ost-Bildschirme. 


Uns ist in vielen Zusammenhängen, die „Unfähigkeit zu 
trauern “ nachgesagt worden. Am Tage der Begräbnisfeier drü- 
ben aber sollten sich auch hier die Flaggen senken. Und auf 
dem Urlaubsflug in die Sonne übers Fest möge uns der Ge- 
danke an jene Deutschen, denen Freude versagt bleibt, in den 
Sinn kommen. Auch dies ziemt sich, wenn wir sie wirklich 
wollen, für die Einheit der Nation. 


Da ist nicht viel zu holen 


Von Hans-Jürgen Mahnke 


H ilfreich ist das nicht, was der Staatssekretär im amerikani- 
schen Verteidigungsministerium, Richard N. Perle, jetzt 


JJL sehen Verteidigungsministerium, Richard N. Perle, jetzt 
in einem Zeitungsinterview zum besten gegeben hat Um die 
Ausgaben für Verteidigung, Forschung und Entwicklung erhö- 
hen zu können, sollte die Bundesregierung seiner Meinung 
nach die Kredite für die „DDR“ kürzen. 


Das Fatale an diesem Vorschlag ist daß die Zusammenhän- 
ge schief dargestellt werden, daß die finanziellen Hilfen an die 
„DDR“ aufgebauscht werden. Zwar ist der Vorschlag so unprä- 
zis, daß es schwerfäflt sich damit auseinanderzusetzen. Nimmt 
man ihn wörtlich, dann wäre es für die Bundesregierung kein 
finanzielles Problem, die Verteidigungsausgaben um die Höhe 
der Kredite an die „DDR" aufzustocken. Damit wäre aber auch 
der NATO nicht geholfen. Eine Null-Lösung. 

Zwar steht die „DDR“ seit Jahren in der Bundesrepublik mit 
drei bis vier Milliarden Mark in der Kreide. Das sind jedoch 
keine Staatskredite, allenfalls sind sie zum Teü verbürgt Sie 
haben ihren Grund in der Regel in Handelsbeziehungen mit 
privaten Firmen. Es bliebe der zinslose Überziehungskredit 
Swing der Bundesbank mit seinem Rahmen von 850 Milionen 
Mark, den die „DDR“ im Durchschnitt des ersten Halbjahres 
mit 100 Millionen in Anspruch genommen hatte - inzwischen 
dürfte es etwas mehr sein. Weltbewegende Summen sind hier 
nicht zusammenzu bekommen. 


Ganz generell zeigt sich hier etwas, was nicht nur für die 
USA gilt: Die ökonomischen Beziehungen zur „DDR“ und 
überhaupt zum Ostblock werden überschätzt. In manchen 
Darstellungen, gerade in den USA, wird der Eindruck erweckt, 
als bestünde der deutsche Außenhandel nur aus einem Waren- 
austausch mit der Sowjetunion, als sei die Bundesrepublik der 
Technologie-Lieferant des Ostens. Gleichzeitig verbreiten Ja- 
paner die Ansicht die deutsche Wirtschaft müsse den Osthan- 
del forcieren, weü nur dort ihre veraltete Technik absetzbar sei 


Sicher, all das sollte man nicht allzu ernst nehmen. Nur: es 
bleibt, wie so oft doch ein falscher Eindruck hängen. Und 
nichts ist schwerer zu korrigieren als ein gesundes Vorurteil 


Zeuge Lecki 


Von Joachim Neander 


D ie meisten Menschen werden die Tatsache, daß der West- 
deutsche Rundfunk ein Interview mit einem zum vierten- 


mal aus der Haft entkommenen, rechtskräftig verurteüten 
Mörder und Berufsverbrecher verbreitet hat vermutlich nur 
unter dem Kriterium des guten Geschmacks bewerten wollen: 
Sage mir. wem du unter Inkaufnahme von Mitwisserschaft und 
Begünstigung zu Publizität verhflfst, und ich sage dir . . . 

Aber da ist unter Umständen noch ein Kriterium, das zur 
Debatte steht: die Intelligenz. Alfred Lecki sei zu intelligent 
um in einem Interview Dinge (Isolationshaft, zugemauerte 
Fenster) zu behaupten, die so leicht widerlegt werden könnten, 
hat der Leiter der Justizvollzugsanstalt Rheinbach erklärt 
Also könne das Interview nicht echt sein. 


Er hat sicher nicht unrecht. Niemand dürfte den Mitbürger 
Lecki so genau kennen wie diejenigen, die ihn seit mehr als 
zwanzig Jahren in fast regelmäßigen Abständen zu beherber- 
gen hatten. Wenn das Ganze also von Lecki selbst stammt 
dann hat er seine Partner auf den Arm genommen. 


Aber wie steht es dann mit der Intelligenz derer, die hinter 
diesem „sensationellen Zeitdokument“ her waren und sich 
entweder von Lecki selber oder von anderen anschmieren 
ließen? Auch sie hätten sich vorher der Tatsachen versichern 
können. Daß sie es nicht getan haben, deutet darauf hin, daß 
sie - Echtheit hin oder her - vor allem die Botschaft dieses 
Interviews mit einem Mörder im Auge hatten: Da sieht man's 
wieder, diese Gesellschaft und dieser Staat sind unmenschlich. 


Eigentlich hätten sie doch merken müssen, daß ein kompli- 
zenhaft wirkendes Interview' mit einem Mann wie Lecki bei 
allem Respekt vor der Würde jedes Einzelmenschen den ver- 
nünftigen Bemühungen um einen menschenwürdigen Straf- 
vollzug eher einen Bärendienst erweist Aber wer über Jahre 
hinweg vom festbesoldeten Sessel herab an allem (außer dem 
eigenen Gehaltstarif) zu rütteln gewohnt ist, dem verwackelt 
au: eie Dauer das Gesichtsfeld; selbst das Urteü über die 
Wirkung der eigenen Taten scheint dabei abhanden zu kom- 
men. 
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Brüssel und die Forscher 


Von Ludwig Kürten 


M it einem fast zwanzig Milliar- 
den Mark schweren For- 


1Y1 den Mark schweren For- 
schungsetat für die kommenden 
fünf Jahre will die Europäische 
Kommission in Brüssel das „Eu- 
ropa der Forscher“ auf den Weg 
bringen. Die Ziele sind ebenso 
hochgesteckt wie die fmanzipllen 
Forderungen an die Mitgliedslän- 
der, natürlich in erster Linie an die 
Netto-Zahler der Gemeinschaft 
Warum finden die Brüsseler Vor- 
schläge ein so geringes Echo? Die 
Gründe sind europäisch-viel- 
schichtig. Der gemeinsame Agrar- 
markt ist zu einem Milliarden- Ver- 


lust ausgeartet Und jetzt kommen 
diese Uberschuß-Manager und 


diese Überschuß-Manager und 
wollen jährlich gut vier Milliarden 
Mark für Forschungsvorhaben, de- 
ren Einsatz genauso unkontrollier- 
bar bleibt wie der Verbleib der 
Agrar-MÜliarden. 

Die gleichen Manager wollen zu- 
dem alle wichtigen Forschungsbe- 
reiche so komplett abdecken, daß 
in weniger als einem Jahrzehnt die 
Brüsseler Bürokratie darüber ent- 
scheidet was, wo und wer in Eu- 
ropa erforscht werden solL Aus 
Brüssel kamen in den letzten Jah- 
ren viele Forschungsinitiativen. 
Nur ein geringer Teil war erfolg- 
reich. Häufig wurde der große bü- 
rokratische Aufwand ebenso be- 
klagt wie die Neugier der EG-Be- 
axnten auf betriebsinteme Details. 

Ein Sonderprogramm, Ejob, ern- 
tete Lob, weü es europäische Phy- 
siker an einen Tisch brachte. Sie 
erarbeiteten die Grundlagen 
Bau der Optischen Computer ge- 
meinsam. Aber nach zwei Jahren 
ließ Brüssel die gut kooperieren- 
den Teams allein, weü keine weite- 
ren Finanzmittel bereitgestellt wer- 
den konnten. Ein europäischer 
Forschungsvorsprung gegenüber 
amerikanischen Wissenschaftlern 
zerschmolz 1986 fast vollständig. 

ln die Bio- und Gentechnik wur- 
den seit Anfang der achtziger Jahre 
rund 180 Millionen Mark investiert. 
Zwar haben davon auch deutsche 
Wissenschaftler und Unternehmen 
profitiert, aber den Löwenanteil 
kassierte Frankreichs Industrie. 
Sie hat ihre fahrende Stellung in 
der Biotechnik damit kräftig aus- 
gebaut 

Allgemein mangelt es an sichtba- 
ren und verständlichen Erfolgsbi- 
lanzen der EG-Programme. Einzel- 
erfolge bei Esprit oder Brite sind 
nicht so umweifend ausgefallen, 
daß deutsche Industrieunterneh- 
men etwa leuchtende Augen be- 
kommen, wenn ihnen Meldungen 


aus Brüssel auf den Tisch flattern. 
Im Gegenteil, viele der weit- 
gespannten Statusberichte legen 
offen, daß die Unwissenden quasi 
kostenlos von den Wissendein profi- 
tieren. So ist es kein Wunder, daß 
deutsche Industrie-Unternehmen 
sich in und von Brüssel schlecht 
repräsentiert fühlen. Schlimmer 
noch, industrieller Sachverstand 
güt den Brüsseler Behörden eher 
als suspekt: Stimme und Entschei- 
dungsrecht zu wichtigen technolo- 
gischen Projekten wird der Indu- 
strie in Brüssel kaum eidgeräumt 
Wo es um handfeste wirtschaftliche 
Interessen gebt können sich 
deutsche Industriegruppbn kaum 
vernünftig vertreten lassen. 


So ist es kein Wunder, daß in den 
vergangenen Jahren j EG -For- 
schungsprojekte zumeist nur An- 
klang in den deutschen staatlichen 
Forschungsinstituten, kaum aber 
bei Industrieunternehmen finden 
konnten. Es kommt noch etwas an- 
deres hinzu: Hierzulande For- 
schungsmittel aus dem großen 
BMFT-Topf zu ergattern ist ein um- 
ständliches Unterfangen. Es hat 
geführt, daß kleinere und 
mittlere Unternehmen es häufig 
gar nicht erst versuchen. 


Selbst die Fachleute in unseren 
Konzernen tun sich noch schwer, 
die verwaltungstechnischen Aufla- 
gen bei EG- Projekten zu durch- 
schauen, um nach langem Hin und 
Her schließlich europäische För- 
dermittel zu erhalten. Dabei ist der 
deutsche Bürokratismus noch 
harmlos gegenüber den Brüsseler 
Vorschriften. Zudem hat man den 





Wie ermutigt man Forscher eu- 
ropaweit? Gentechniker bei der 
Arbeit poto-.dpa 


Die Mehrheit der EG-Beamten 
aber stammt aus diesen Ländern. 
Sie können sich anscheinend kaum 
vorstellen, daß hierzulande eine 
freiere, ungebundenere Forschung 
praktiziert wird. Eine Forschung, 
die auch bewußt staatliche Einflüs- 
se auf ein Mindestmaß einge- 
schränkt wissen will, weü sie mit 
dem Gegenteil leidvolle Erfahrun- 
gen in den letzten siebzig Jahren 
gemacht hat 

Das jetzt zur Entscheidung an- 
stehende Super-EG-Programm 
muß vor diesem Hintergrund gese- 
hen werden. Es öffnet der freien 
Forschung einen so geringen Frei- 
raum, daß es hierzulande nur we- 
nig Anklang finden k a n n. Wir brau- 
chen im internationalen Wettbe- 
werb nicht eine straffere For- 
schungsplanung, sondern mehr 
kreative Initiative. Und die geht 
nicht von einem Mehr an Regeln 
oder geplanten Vorschriften aus. 
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IM GESPRÄCH Lawrence Walsh 


Die Iran- Affäre prüfen 


Von Walter Sadowsky 


O b Lawrence Walsh, den ein Gre- 
mium ameri kanischer Bundes- 


„Hallo, Ronnie - ich wollte nur mol wissen: Was macht ihr eigentlich mit den Atomwaffen, die 
Kinnock aus England rausschmeißen will?" mac 


Eindruck, daß niemand so recht 
weiß, nach welchen Gesichtspunk- 
ten in Brüssel über ein Forschungs- 
projekt entschieden wird. 

Ein Problem ist gewiß die unzu- 
längliche Verständigung. Sie be- 
ginnt bei der Sprache. Da beklagt 
man in Brussel, daß die Bundes- 
republik bei der Einrichtung von 
Übersetzungscomputern nicht so 
recht mitspiele. Als ob Computer 
der einzige Losungsweg sind, sich 
besser zu verstehen. Was entfallen 
kann, sind eine Fülle von unklaren 
Begriffen und umständlichen 
Worthülsen. Gefragt ist ein klares, 
einfaches Deutsch. Wer sich durch 
die übersetzten EG-Veröffentli- 
chungen, seien es Ausschreibun- 
gen oder Berichte, duicharbeitet, 
weiß ein Lied davon zu singen. 

Aber deutsche Manager haben 
häufig das Gefühl, daß nicht nur 
die Sprache, sondern auch die Na- 
tionalität der EG-Beamten eine 
wichtige Rolle spielt Daher möch- 
ten sie auch ungern über Brüssel 
ihren Konkurrenten den Einblick 
in ihre eigenen Karten so leicht ma- 
chen. Ergebnis: Mißtrauen und Zu- 
rückhalteng. 

Jedes der industrialisierten EG- 
Länder hat eine eigene Struktur 
der Forschungseinrichtungen auf- 
gebaut So existieren in der Bun- 
desrepublik zwar staatliche Groß- 
forschungseinrichtungen, aber die 
Forschungslandschaft umfaßt 
weitaus mehr private oder von Stif- 
tungen geleitete Forschungsinsti- 
tute als in Frankreich, England 
oder Italien. 


richter für die delikate Aufgabe des 
&ndereniiittlers für die Iran-A fSre- 
ausgewählt und vorgeschlagen hat, 
auch den Auftrag bekommt - ob er 
ihn, gegebenenfalls, überhaupt an- 
nimmt - steht noch in den Sternen. 
Der Vierundsiebzigiährige ist zwar 
ein angesehener Jurist Und das Kri- 
terium, HaR lewne Intercssenkollision 
zustande kommen dürfe, wird er 
wohl erfüllen; es gibt keinen Hinweis 
darauf daß Walsh in irgendeiner Be- 
ziehung zu den Waffenlieferungen an 
Iran, zu den Geld-Abzweigungen an 
die Sandinisten-Gegner in Nicaragua 
oder zu pjnw der beteiligten Perso- 
nen stehen könnte. Überdies ist 
Walsh auch Mitglied der Demokrati- 
schen Partei, die in Opposition zum 
Präsidenten steht 

Aber noch ehe die Berufung von 
Walsh bestätigt weiden konnte, ist 
bereits brachtet worden, daß Walsh 
während der Amtszeit Präsident Ni- 
xons als Vorsitzender des Richterprü- 
fungsausschusses der Amerikani- 
schen Anwalts- Vereinigung (Ameri- 
can Bar Association) über die Beru- 
fung des Bundesrichters Clement 
Haynsworth zum Mitglied des Ober- 
sten B undesg erichts gutachtlich mit 
zu befinden hatte. Der Ausschuß 
empfahl zweimal die Ernennung von 
Haynsworth, der jedoch am Wider- 
stand der Senatsmehrheit scheiterte. 
Es ist nicht ausgeschlossen, daß die 
neue demokratische Senatsmehrheit 
nun wieder ihre Muskeln zeigen und 
Walsh erst einmal aus Prinzip wegen 
mangelnden Urteilsvermögens ableh- 
nen wird. 

Was freilich eine sehr politische 
Entscheidung und eine Ungerechtig- 
keit gegenüber einem Mann wäre, 
dessen Integrität in der Juristenwelt 
nicht bezweifelt wird. Walsh stammt 
aus Kanada, aus Pnrt. Maitland in No- 
va Scotia. Ende der vierziger Jahre 
war er Assistent des damaligen Gou- 
verneurs von New York, Thomas De- 
wey, 1954 Iris 195? war er als Richter 
am New Yorker Bundesgericht tätig, 
1957 bis 1960 diente er in der Eisenho- 



Schatten der Haynsworth- Affäre: 
Walsh FOTO: AP 


wer- Administration als stell vertreten- 
der Justizminister. Internationale Er- 
fahrung erwarb er unter anderem als 
Angehöriger der amerikanisch e n de- 
legaüon bei den Pariser Vietnam-Ver- 
handlungen. 


Ein Mann also, der zweifellos die 
Erfahrung hat, um die Iran-Affäre 
auszulo ten und rechtlich -zu würdi- 
gen. Er wäre der bisher siebente un- 
abhängige Sonderermittler nach 
Maßgabe eines Gesetzes, das nach der 
Watergate- Affäre verabschiedet wur- 
de. Wobei festzuhalten ist Bei der 
Iran-Affäre mögen Gesetze verletzt 
worden sein oder nicht, sie reicht je- 
doch nicht an die kriminellen Dimen- 
sionen der Watergate-Affäre heran, 
bei der es von vornherein nicht um 
eine Unternehmung im - falsch oder 
richtig verstandenen, das sei dahinge- 
stellt - Interesse des Staates ging, 
sondern um eine Parteiangelegen- 
heit. Dennoch ist die Demokratische 
Partei verständlicherweise bemüht, 
aus dieser Affäre genug Stoff heraus- 
zuholen, um die beiden letzten Amts- 
jahre des Präsidenten zu bellten 
und seinen Einfluß auf den Wahl- 
kampf emzuschränken. Iäwrence 
Walsh weiß, daß es mächtigen Krei- 
sen auf beiden Seiten um mehr geht 
als nur die Wahrheit 


DIE MEINUNG DER ANDEREN 


KielerNachrichlen 


Sie Handmixer Übericfnnxen *y- 

alach; 


Hamburg droht seinen Nachbarn 
Niedersachsen und Schleswig-Hol- 
stein mit seinen Abfallproblemen an 
den Nerv zu gehen (betrifft die Über- 
legung, Hafenschlick im Wattenmeer 
zu verkloppen). Daß die Hamburger 
vorbeugend Ausschau h a lten , wo sie 
den Hafenschlick künftig unterbrin- 
gen können, ist logisch. Die T at sac h e 
aber, daß sie ihr Bermuda-Dreieck für 
„hochkontaminiertes Baggergut“ wo- 
möglich zwischen drei besonders ge- 
schützten Zonen anzusiedeln geden- 
ken, zeigt - zurückhaltend gesagt - 
den Grad ihrer Hilflosigkeit bezie- 
hungsweise grenzt - überspitzt for- 
muliert - an Wanken Z ynismus 


als Beruf gewählt haben. Es fehlt an 
eckigen und kantigen Figuren, die 
auch einmal gegen dte'iugene Partei 
aufbegehren, die durch neue Ideen 
auf horchen lassen, die sichquetiegen 
und dadurch andere zum Umdenken 
zwingen. Es ist alles ein bißchen zu 
geschmeidig geworden, zu voraus- 
sehbar - zuviel Routine, zu wenig 
Überraschung. Wird eine große De- 
batte angesetzt so weiß man im vor- 
aus, was jede Partei verkünden wird. 


Sfc jXeto gorkfciracs 


Sie kritisiert die itaUr ftin l ifbe Ptesae- 


Natürlich wird die Zensur nicht die 
Rebellion einer schwarzen Mehrheit 
schwächen, die grundlegende Rechte 
fordert 


__ __ Mannheimer 

MorceII 


BERUNER MORGENPOST 


Er MtnlH sub dem Anta-Crtdl: 


... ist nicht zu übersehen, daß die 
Krise, die der Fall Antes heraufbe- 
schworen hat, die Lage veränderte. 
Der CDU/FDF-Senat hat seine Poli- 
tur verloren, und es ist deutlich ge- 
worden, daB der verhältnismäßig jun- 
ge Regierende Bürgermeister Diep- 
gen sich bei der Bewältigung solcher 
skandal t rächtigen Schwierigkeiten 
doch recht schwer tut 


Sto bat Prägen naob dem Ptafneosebstnra: 


fiannoDttliiieflllgcmeint 


Sie verabschiedet die Abgeordneten der 
aelmten Leflalatnrperiode; 


Es ist allenthalben zu spüren, daß 
sich die Politiker im Vormarsch be- 
finden, die von Anfang an die Politik 


Warum kam die Lmipmrui«yhmp 
vom Typ Tupolew 134 - planmäßige 
Ankunft in Schönefeld 14.20 Uhr - 
erst gegen 17.20 Uhr in der Nahe des 
Flughafens an? Hatte es technische 
Probleme vor dem Abflug in Minsk 
gegeben? Oder hatte die Besatzung 
wegen des zeitweise nebligen Wetters 
Probleme beim Landeanflug? Die 
Elektronik in der TU-134 ist nicht auf 
dem neuesten Stand der Technik . . . 
Offenbar hat auch die Alarmierung 
von Feuerwehr und Retttmgsfahizeu- 
gen nicht sofort funktioniert Wie wä- 
re es sonst möglich, daß Bewohner 
von Bohnsdorf in ihren Privatfahr- 
zeugen Verletzte in das Krankenhaus 
nach Köpenick gebracht haben? 


• • 

Äußerlich Einigkeit in der NATO - aber Andreotti warnt 

Die einen wollen Sicherheit, die anderen wollen ein Draufsatteln vermeiden / Von Cay Graf Brockdorff 


T talien, das gelegentlich - beson- 
JL ders in der Person seines Außen- 
ministers Giulio Andreotti - im 
Verdacht steht den Sowjets gegen- 
über nachgiebiger als nötig zu sein, 
beweist eigentlich immer, wenn es 
um die Grundlagen der Bedrohung 
geht eine realistische Haltung. Auf 
der Herbsttagung der NATO-Au- 
ßemninister gab Andreotti als Eh- 
renpräsident des Nordatlantikrats 
den Auftakt 

Er sagte: „Eine gründliche Ana- 
lyse der Auswirkungen nuklearer 
Waffen ist für die Sicherheit Eu- 
ropas entscheidend. Sollte die 
Null-Option für Mittelstrecken Waf- 
fen größerer Reichweite sich 
durchsetzen, darf es der Sowjetuni- 
on nicht gestattet werden, ihre 
Überlegenheit bei den Systemen 
kürzerer Reichweite zu behalten. 
Ein Gleichstand bei den Kura- 
Streckensystemen muß deshalb, 
wenn er nicht erreicht werden 
kann, wenigstens in Umrissen 
sichtbar werden, parallel zu jedem 
Abkommen über die Reduzierung 
oder den Abbau der weiter reichen- 


den Systeme, damit die Gefahr ei- 
ner Destabilisierung vermieden 
wird.“ 

Andreottis Bemerkung, die in- 
haltlich der Lagebeurteilung des 
Obersten Alliierten Befehlshabers 
in Europa, General Bemard Ro- 
gers, ähnelt, offenbart die zwei 
Denkschulen im Bündnis. Die eine 
will genau so Abrüstungsfortschrit- 
te wie die andere, doch sie ist vor- 
sichtig und stellt mit der Bedro- 
hungsanalyse die Sicherheit der Al- 
lianz sichtbar höher als Rüstungs- 
kontrolle. Die andere, angeführt 
vom Bonner Außenminister Hans- 
Dietrich Genscher, will den greif- 
bar scheinenden Erfolg nicht durch 
„Draufsatteln 1 ' neuer Forderungen 
belasten. 

Man kann annehmen, daß Frank- 
reich, dem die Ereignisse von 
Reykjavik erhebliche Kopfschmer- 
zen bereiten, wie Italien zur Vor- 
sicht gemahnt hat Durchgesetzt 
hat sich die Linie der Verweigerer, 
die über die ihnen als Hindernis 
zum Durchbruch erscheinende 
„Draufsattelhürde“ nicht gehen 


wollten. Alle Außenminister, auch 
Andreotti und Washingtons George 
Shultz, billigten am Ende das Kom- 
munique, in dem die Null-Lösung 
ohne jede Umschweife angesteuert 
wird. 

Die Atlantische Allianz wird vom 
Abrüstungsfieber geschüttelt 
Mahnungen zur Behutsamkeit wer- 
den eher schon als lästig empfan- 
den, die strategischen Begründun- 
gen für die Notwendigkeit der 
Nachrüstung drohen in Vergessen- 
heit zu geraten. Es gibt Leute, die 
in solchen Situationen immer Kli- 
schees entdecken. Sie haben auch 
hier eine griffige Formel erfunden: 
"Die Abschreckung hängt doch 
nicht von einem Waffensystem ab.“ 
Aber die strategische Wirklichkeit 
in Europa läßt sich mit solchen Re- 
dewendungen nicht erschöpfend 
daistellen. 

Auch Rogers unterstützt die 
Null-Lösung. Doch er warnt: Iso- 
liert nur Mittelstreckenwaffen ab- 
zuhauen, werfe das Bündnis auf 
das Jahr 1977 zurück. Der General 
legt den Kern des Probims bloß: 


„Die Sowjets arbeiten auf jenen 
Punkt hin, von dem ab sie uns ein- 
schüchtern, uns erpressen können, 
ohne einen einzigen Schuß abge- 
feuert zu haben. Wie jemand sagte: 
Die Früchte des Sieges ernten ohne 
die Qualen des Krieges. Diese Ent- 
wicklung halten wir nur auf; wenn 
wir die nötigen Schritte einleiten, 
nicht nur einen Angriff sondern 
auch die politische Einschüchte- 
rung abzuschrecken. Dazu bedarf 
es des Willens und der Entschlos- 
senheit.“ 

So präsentiert sich die Allianz 
kurz vor Jahresende 1986 wie im- 
mer geschlossen nach außen, aber 
Zweifel über den richtigen Weg 
sind mit Sicherheit nicht bei 
ihren Mitgliedern verschwunden. 
Der eine oder andere tröstet sich - 
nicht unrealistisch - mit dem Ge- 
danken, daß die mit der Nachrü- 
stung in Europa optimierte Sicher- 
heit nicht über Nacht einem unsi- 
cheren Abschreckungssignal wei- 
chen wird. 

Vor jedem Raketenabbau steht 
die von allen als fundamental be- 


trachtete Forderung nach wirksa- 
men Kontrollen, Wie sie aussehen 
mü s s en , hat Richard Pexie, Vorsitz 
zender der hochrangigen Gruppe 
für Nuklearfragen in der NATO, 
schon umrissen: „Notfalls müssen 
wir bis in die sowjetischen Fabri- 
ken gehen.“ Dabei muß man wis- 
sen, daß Perle, einer der Falken in 
der Washingtoner 'Administration, 
nie ein Anhänger der Nachrüstung 
war. . 

Die heixnliche Weise, näh der die 
Sowjetunion, deren Generalstab . 
ein Hauptdirektorat für -' strate- 
gische Täuschung besitzt den 

SAT.T.TT rr«-»— 
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lieh gemacht Vor einer /NiiltLö- 
sung würden lange Verhandlungen 
stehen, sehr, sehr lange' wahr- 
scheinlich. • ••••;'• 

Schon jetzt muß davor gewarnt 
dort Kompromisse auf 
u 1 %? c he n der Sicherheit zu su- 
chen. Den meisten Mut aber brau-. 
Wien .europäische .Politike^d^ 
Zusammenhänge begreiflich där- 
zustellen. . 
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Hamburg wartet auf den Januar 


Der Parteichef sprach dien 
Genossen gut zu, der Erste 
Bürgermeister malte eine GAL, 
wie er .sie sich wünscht, und der 
Innensenator schwieg. 
Entschlösse wurden auf dem 
Parteitag der Hamburger SPD 
nicht gefaßt- zunächst um ff die 
Bundestagswahl im Januar 
abgewartet werden. 

Von UWE BAHNSEN . 

A;'m Kopfende einer der langen 
Tischreihen im großen Saal 
x Jkdes Hamburger Gewerk- 
- schaös hauses saß. wenige Meter vom 
' Rednerpult entfernt, der Genosse 
Diether Hoflmann. Mit starrer Miene, 
im Pullover und ohne Krawatte, ver- 
folgte der einstige Top-Manager der 
Bank für Gemein Wirtschaft rmH spä- 
tere Chef des „Neue Heimat-Kon- 
zerns die Referate der Spitzengenos- 
sen auf dem SPD-Sonderparteüag, 
der umgeben von Tabaksqualm und 
Erbensupperuhift das Wahldesaster 
des 9. November aufzuarbeiten ver- 
suchte. Es muß den gescheiterten 
NH-Sanierer jedesmal wie ein Strom- 
stoß getroffen haben, als er Schuldzu- 
weisungen der Parteiprominenz an- 
horeii mußte,' ohne daß sein Name 
genannt wurde. 

Der Landesvorsitzende Ortwin 
Runde etwa erkannte in Sachen 
„Neue Heimat“ einen „Scherbenhau- 
fen von Mißwirtschaft und Größen- 
wahn“. 

Und Willy Brandt - wie unersetz- 
lich er noch immer für die SPD ist, 
war auf diesem Parteitag mit Händen 
zu greifen - erklärte mit fester 
Stimme, man habe erwartet, daß in 
diesem Konzern „gründlich Ordnung 
geschaffen werde“ , und diagnostizier- 
te „eine verfehlte Geschäftspolitik“. 
Diether Hoffmann schwieg dazu. 

Parteichef Willy Brandt, in seinen 
gemessenen Bewegungen fest schon 
ein Denkmal seiner selbst, war an 
diesem Abend für die noch immer 
rat- und richtungslosen Hamburger 
Sozialdemokraten halb Wundarzt, 
halb Psychotherapeut. Er spendete 
seinen durcheinandergeratenen Ge- 
nossen Trost als er ihnen angesichts 
der tiefen parteiinternen Verunsiche- 
rung über die Chancen der Hambur- 
ger SPD für den 25. Januar zurief; sie 


sollten sich „daran erinnern, daß sich 
sogar in Wochen viel verändern läßt". 

Der Gast aus Bonn suchte ihren 
Blick für die grüne Partei zu schär- 
fen, die „in entscheidenden Berei- 
chen eine unverantwortliche Politik 
betreibt und deshalb für uns nach 
dem Stand der Dinge jedenfalls auf 
Bundesebene auch kein Partner sein 
kann“. Die beiden großen Parteien, 
so hielt er den Delegierten mahnend 
vor, müßten „in diesem Staat fähig 
bleiben oder neu lernen, möglichst 
vernünftig miteinander umzugehen“. 

In den kommenden Jahren, fuhr 
der Parteivorsitzende fort, gebe es im 
Bund „mehrere Themen, die objektiv 
gesehen nach breiten Mehrheiten ge- 
radezu rufen“. Er könne „keinen Sinn 
darin sehen, uns mehr Konfrontation 
verordnen zu lassen, als von der 
Sache her geboten ist“. 

Es war ein Auftritt voller Gelassen- 
heit, Verantwortungsbewußtsein und 
Realismus - selbst die Kritik an Kanz- 
ler Kohl, den es „geradezu gereizt hat 
in vorhandene Fettnäpfe zu treten“, 
fiel maßvoll aus. Er selbst, so bekann- 
te Willy Brandt, habe „persönliche 
Rechnungen mit Herrn Kohl ohnehin 
nicht zu begleichen“. 

Brandts einstiger Bürochef Tho- 
mas Mirow, nun als Senatssprecher in 
den Diensten des Ersten Bürgermei- 
sters Klaus von Dohnanyi hat der 


SPD in einer exzellenten Anal y se als 
einen Grund für das Desaster des 9. 
November die „tief eingeschliffenen, 
unproduktiven Selbstbespiegelun- 
gen in unendlich vielen, langen Gre- 
miensitzungen“ vorgehalten. Auch 
dieser Parteitag bewies aufs neue, wie 
zutreffend dieser Befund war und ist 

Die Hamburger SPD, das zeigte na- 
hezu jeder Debattenbeitrag, ist durch 
das vernichtende Wählervotum des 9. 
November in einem Maße aus den 
Fugen geraten, das früher unvorstell- 
bar gewesen wäre. Zwar verhinderte 
die Regie des Landesvorstandes, daß 
der Grundsatzkonflikt zwischen dem 
Unken Flügel, der die Öffnung zur 
GAL verlangt, und dem in dieser Hin , 
sicht tief skeptischen Mitte-Rechts- 
Lager in voller Schärfe ausbrach - zur 
„Ergötzung eines staunenden Publi- 
kums“ sollte das, so der Landesvor- 
sitzende Ortwin Runde, „hier heute 
nicht ausgebreitet werden“. 

Doch sogar das von den Delegier- 
ten nur mit gemäßigtem Beifall auf- 
genommene Grundsatzreferat Klaus 
von Dohnanyis zeigte das ganTp Aus- 
maß der Verunsicherung und der Irri- 
tationen in der langjährigen hanseati- 
schen „Staatspartei“. Der Regie- 
rungschef bemühte sich, seine bishe- 
rige scharf ablehnende („Keinen Mil- 
limeter, jede nfalls nicht mit mir“} Po- 
sition zur GAL mit einer A uszäh lung 


der Gründe zu untermauern, weshalb 
diese Partei gegenwärtig unfähig zu 
verantwortlicher Politik sei 

Zugleich aber konditionierte Doh- 
nanyi diese Haltung in einer Weise, 
die nur als Wink mit dem Zaunpfehl 
an den „Realo“ -Hügel der Hambur- 
ger GAListen zu deuten ist und in 
diesem Spektrum auch prompt so 
verstanden wurde: Eine Absage der 
GAL an die Gewalt und ein program- 
matischer, Hamb urg-orientie rte r 

Kurs könnten ihn, so bekannte Doh- 
nanyi, zu. einer anderen Auffassung 
bringen. Überhaupt so ließ der Bür- 
germeister wissen, „verbringe ich 
meine Arbeit lieber mit Otto Schily 
als mit Alfred Dregger“. 

Mit welchen Empfindungen der 
„Hardliner“ des Mitte-Rechts-Lagers, 
der Dohnanyi-Stellvertreter und In- 
nensenator Alfons Pawelczyk, derlei 
Bekenntnisse zur Kenntnis genom- 
men hat - darüber ließ er den Partei- 
tag im unklaren, denn sein Name 
fehlte auf der Rednerliste. Dabei hat- 
te Pawelczyk Veranlassung genug ge- 
habt „anzutreten“ und zum Beispiel 
den offenkundig an seine Adresse ge- 
richteten Hinweis des Landesvorsit- 
zenden Runde zu hinterfragen, in der 
St Pauli Hafenstraße „ da wohnen 
auch Menschen, und nicht Da hau- 
sen die Chaoten, sondern da wohnen 
Menschen.“ Der Chef der Innenbe- 
hörde hat das bislang, wie jeder Ge- 
nosse weiß, etwas anders gesehen. 

Aber nicht erst auf diesem Partei- 
tag zeigte sich, daß der einstige Be- 
rufsoffizier Pawelczyk es offenbar in 
der derzeitigen Lage seiner Partei für 
besser hält, die politische Deckung 
nicht zu verlassen, um nicht Wunden 
davonzutragen, die er für absolut 
überflüssig hält 

In einem Frontabschnitt allerdings 
hat Pawelczyk die Deckung verlas- 
sen: Er will nun endgültig die Leitung 
der Innenbehörde abgeben - „aus j 
persönlichen, familiären Gründen“, 1 
wie Fraktionschef H enning Vosche- 
rau die Delegierten wissen ließ. 

Ein neuer Innensenator, das ist si- 
cher, wird nicht „ausgeguckt“, son- 
dern „mit dem vorgehaltenen Revol- 
ver der Parteiräson dienstverpflich- 
tet“, wie ein sturmerprobter Spitzen- 
genosse inmitten des Andrangs zu 
den Suppentöpfen im Foyer des Ge- 
we rkscha ftshauses er kann te. 


LANDESPARTEITAJLJSl 



Es darf gelackt werden: Hamburgs SPD- Chef Ortwin Rande, Parteichef 
Willy Brandt und Bürgermeister Klaus von Dohnanyi (v.LJ foto:ap 










Ein Begräbnis brachte den politischen Tod 


Waren es bisher vorwiegend die 
Albaner in. Kosovo, die Belgrad 
Kopfzerbrechen machten, so 
sind es nun auch die 
nationalistischen Albanerin 
der Teilrepiiblik Mazedonien. 

Von C. G. STRÖHM 

D ie Schleifen der Kränze auf 
dem Grab feiern den Verstor- 
benen als albanischen Helden 
und Patrioten - obwohl oder weil er 
mehrere Jahre als politischer Häft- 
ling in jugoslawischen Gefängnissen 
zubringen mußte. Oit der Handlung: 
ein Friedhof in der Nahe der mazedo- 
nischen Stadt Tetovo. Das war ärger- 
lich für die jugoslawische KP, pein- 
lich aber war, daß führende Mitglie- 
der der kommunistischen Parteifüh- 
rung an diesem nationalistischen“ 
Leichenbegängnis teilgenommen 
hatten. 

Das ließ sich die Partei nicht gefal- 
len, und sie beschloß wegen dieser 
al b anisc h-nationalist ischen Manife- 
station den politischen Tod mehrerer 
kommunistischer Spitzenfunktionä- 
re. So wurde zum Beispiel Milaim 
Feizi, Mitglied des Parteipräsküums 
und des ZK der jugoslawischen Teil- 
republik Mazedonien, aller seiner 
Ämter enthoben. Mit tränenerstickter 
Stimme rechtfertigte sich der Partei- 
funktionär vor. dem ZK Mazedoniens, 
daß er während des Begräbnisses 
„nichts gemerkt" habe und daß er nur 
seine Frau abholen wollte, die mit 
dem Verstorbenen verschwägert ge- 
wesen sei 

Damit aber enthüllte der Gestürzte 
den fast unlösbaren Kern des Pro- 
blems: Viele albanische Funktionäre 
der jugoslawischen KP sind mit den 
albanischen „Nationalisten", die sie 
bekämpfen sollen, verschwägert und 
verwandt Und da bei den Albanern 


immer noch die Familienbande mehr 
zahlen als die Politik, stecken diese 
albanischen Tito-Kommunisten sel- 
ber oft mitten in einem tiefen Dilem- 
ma. 

Ein zweites Opfer der politischen 
Beerdigung von Tetovo wurde Äsern 
Zulfiqari, bisher Abgeordneter des ju- 
goslawischen Bundesp arlaments und 
ehemaliger jugoslawischer Botschaf- 
ter in Burma. Zulfiqari - der Nationa- 
lität nach gleichfalls ein Albaner - 
verlor alle Parteiämter und dürfte 
wohl auch als Abgeordneter von der 
Bühne verschwinden. Insgesamt 
wurden 21 Teilnehmer und Organisa- 
toren der Beerdigung aus der Partei 
ausgeschlossen. 


Nationalistische Töne 
bei Familienfeiern 


Seit sechs Jahren gärt der alba- 
nische Nationalismus in der zu Ser- 
bien gehörenden jugoslawischen au- 
tonomen Provinz Kosovo. Jetzt gerät 
auch die südlichste Teilrepublik Ju- 
goslawiens - das zwischen Bulgarien 
im Osten, Griechenland im Süden 
und Albanien im Westen „einge- 
klemmte" Mazedonien - unter wach- 
senden Druck seiner albanischen 
Volksgruppe. Die Albaner in Mazedo- 
nien dürften inzwischen 20 Prozent 
der Gesamtbevölkerung ausmachen. 
Sie siedeln hauptsächlich im Westen, 
also in den Gebieten unweit der Gren- 
ze zum Staat Albanien. Durch ihre 
Geburtenfreudigkeit und ihren star- 
ken nationalen Zusammenhalt drän- 
gen aber die Albaner jetzt auch in 
jene Gebiete Mazedoniens vor, in de- 
nen die slawisch-mazedonische Be- 
völkerung bisher unbestritten in der 
Mehrheit war. 

Da die Albaner in Mazedonien 
„strenger“ gehalten werden als in Ko- 


sovo, konzentrieren sich albanisch- 
nationalistische Manifestationen auf 
Familienfeiern - auf Beerdigungen 
und Hochzeiten. Da zeigen sie dann 
die albanische Fahne und singen al- 
banische patriotische Lieder. Im Dorf 
Strimnica unweit der Stadt Tetovo 
zahlten Gäste auf einer großen albani- 
schen Hochzeitsfeier den gleichfalls 
albanischen - aus der benachbarten 
Provinz Kosovo - angereisten Musi- 
kanten 1000 Mark Trinkgeld (und 
zwar in deutschen Banknoten), felis 
diese die in Jugoslawien verbotenen 
albanischen Lieder spielten. So be- 
richtet es die Belgrader Parteizeitung 
„Borba“ - und fügt hinzu, als einige 
Kinder während der Feiern ein Lied 
auf Marschall Tito singen wollten, 
seien sie von den Anwesenden ausge- 
buht worden. 

Die „nationalistischen“ albani- 
schen Hochzeitsgaste von Strimnica 
seien, wie das Belgrader KP-Bla tt 
weiter berichtet, in wahre Begeiste- 
rungsstürme ausgebrochen, als die 
Musikanten das (in Jugoslawien 
gleichfalls verbotene) Lied vom 
zweiköpfigen albanischen Adler vor- 
trugen, der so große Flügel habe und 
so hoch fliege, daß niemand ihm et- 
was anhaben könne. Dann hätten die 
Gäste ihre weißen Kappen - die typi- 
schen albanischen Nationalmützen - 
in die Luft geschleudert und ihre 
Hände in Richtung Albanien erho- 
ben. Einige hätten sogar ihre Pistolen 
gezogen und in die Luft geschossen. 
Aufgrund dieser einen „separatisti- 
schen“ Hochzeit - so die „Borba“ 
seien zehn Personen aus der KP aus- 
geschlossen und weitere 50 letztmalig 
und streng verwarnt worden. 

Die jugoslawisch-mazedonischen 
Landesbehörden müssen jetzt zu ge- 
ben, daß der albanische Nationalis- 
mus in ihrem Machtbereich immer 
weiter vordringt und daß die Bezie- 


hungen zwischen den einzelnen im 
Lande lebenden Nationen und Natio- 
nalitäten so angespannt sind wie 
noch nie seit Ende des Zweiten Welt- 
kriegs. Der jugoslawische General Ti- 
homir Sarevski behauptete gar auf 
der jüngsten ZK-Sitzung in Skopje, 
unter den Albanern in Mazedonien 
gebe es eine Geheimorganisation, die 
nach dem Vorbild der JBalli Kom.be- 
tar“ organisiert sei - der albanisch-na- 
tionalistischen und antikommunisti- 
schen Kampfgruppen während des 
Zweiten Weltkriegs, die teils mit den 
Deutschen, teils mit den Westalliier- 
ten sympathisierten. 

Es bestehe kein Zweifel so formu- 
lierte der General daß hinter dieser 
albanischen Geheimorganisation in 
Mazedonien „gewaltige materielle 
Mittel“ stünden. Die Mitglieder der 
Organisation betrieben faktisch unge- 
stört einen Devisen-, Gold- und 
Rauschgifthandel Sie erhielten be- 
trächtliche finanzielle Unterstützung 
aus dem Ausland. 


Erinnerungen an ein 
Groß- Albanien 


Im Bezirk Tetovo befänden sich bis 
heute Personen in politischen Schlüs- 
selpositionen, die aus „ballistischen 
Familien“ stammten - also deren Ver- 
wandte und Vorfahren während des 
Zweiten Weltkriegs auf der groß-alba- 
nischen Seite standen. 

Für das jugoslawische Mazedonien, 
das sich im Osten gegen bulgarische 
Aspirationen wehren muß, wird die 
albanische Frage damit zu einem Exi- 
stenzproblem, zumal die vitale Kraft 
der nicht-slawischen Albaner weitaus 
stärker zu sein scheint als jene der 
slawischen mazedonischen Mehr- 
heitsbevölkerung. 





Das Werk von Artelle Cal me ja ne: Ein Hospital für verwundete Afghanen 


In der muslimischen Männerwelt 
strahlt ein französischer Engel 


Die sowjetischen Invasoren 
beschimpfen sie als „Hure von 
Massond“, für die afghanischen 
Widerstandskämpfer aber ist sie 
ein Engel: Die Ärztin Arielle 
Calmejane, die in ihrem 
Hospital im pakistanischen 
Peschawar Afghanen zur 
medizinischen Selbsthilfe 
ansbildet 

Von WALTER H. RUEB 

D as Bild hat symbolischen Cha- 
rakter Ganz allein steht die 
zierliche Französin Arielle Cal- 
mejane im Innenhof ihres Hospitals 
am Stadtrand von Peschawar. Rechts 
und links, vor und hinter ihr Mauern, 
Fernster, Baikone, Galerien, Kranke, 
Ärzte. Sie lächelt, blinzelt unsicher in 
die Kamera des Fotografen, atmet 
hörbar und sagt: „Im Innern Afghani- 
stans habe ich erkannt, daß es an 
Menschen fehlt, die anderen medizi- 
nisch helfen, sie retten können. Des- 
halb habe ich beschlossen, etwas zu 
tun.“ 

Was Arielle tat, ist einzigartig: In 
einem muslimischen Land und damit 
einer reinen Männerwelt eröffnete die 
Krankenschwester und Anästhesistin 
ein Hospital für verletzte und ver- 
wundete Afghanen - ganz allein, mit- 
tellos, beseelt nur vom Willen, Men- 
schen zu helfen und andere mit dem 
chirurgischen Handwerk so weit ver- 
traut zu machen, damit sie im Innern 
ihrer besetzten Heimat Verletzte und 
Verstümmelte vor dem Tod bewah- 
ren können. 

Die kleine Französin war durch das 
Stahlbad des Krieges in Afghanistan 
gegangen. Für eine französische 
Arzteorganisation hatte sie bereits 
1983 im Pandschir-Tal gearbeitet, den 
legendären Guerrilla-Führer und 
„Löwen vom Pandschir“ oft gesehen 
und sich auch nicht durch die sowje- 
tische Beschimpfung als „Hure von 


Massoud“ schrecken lassen. 1984 er- 
und überlebte sie im Pandschir-Tal 
die berühmte, letztlich gescheiterte 
siebente sowjetische Offensive gegen 
Massoud und seine Mudschahedin. 

„Anschließend benötigte ich eine 
-Atempause“, erzählt sie, nimmt einen 
tiefen Zug aus einer filterlosen Ziga- 
rette, streicht eine Strähne ihres 
dunklen Haares aus dem Gesicht 
„Ich kehrte nach Peschawar zurück 
und arbeitete anderthalb Jahre für 
das Schwedische Afghanistan-Komi- 
tee. Diese Zeit vergesse ich nie." 

Umgeben von einem Meer von Not 
und Leid, von Blut und Tod warf die 
damals 28jährige Arielle das Steuer 
herum und gab den Vorsatz auf, in 
das heimatliche Toulouse zurückzu- 
kehren. „Ich mietete dieses Haus und 
schloß einen Kontrakt auf zwei Jahre 
ab“, erzählt Arielle. „Es war als Hotel 
gebaut worden, hatte aber den afgha- 
nischen Widerstandsparteien als 
Hauptquartier gedient“ 

In wenigen Wochen wurde das 
gelbgestrichene Gebäude an der Stra- 
ße nach Islamabad völlig umgemo- 
delt mit Wasser, Gas und Strom aus- 
gestattet Eine Küche und Wäscherei 
wurden installiert, ein Anbau für 
Operationsräume erstellt die Kran- 
kenzimmer mit insgesamt 29 Betten 
eingerichtet 

„Es gibt sogar sechs Betten für 
Frauen“, verrat Arielle „Unterstützt 
haben mich anfänglich die American 
Foundation und ein französischer Or- 
den. Heute bekomme ich finanzielle 
Zuwendungen auch von humanitä- 
ren Organisationen aus Norwegen, 
Schweden, Belgien und Holland. Das 
Deutsche Afghanistan-Komitee trägt 
Sach- und Personalkosten für die hier 
eingerichtete kleine Zahnklinik.“ 

Die gebürtige Tschechoslowakin 
und heutige Schweizerin Tamara 
Ciemy hat darin ihr Tätigkeitsfeld. 
„Das medizinische Zentrum liegt zu 
weit außerhalb der Stadt und ist noch 
zu wenig bekannt“, klagt die Zahn- 


ärztin. „Pro Tag kommen im Durch- 
schnitt nur etwa zehn Patienten. Al- 
lerdings ist nicht die Behandlung von 
afghanischen Flüchtlingen und Frei- 
heitskämpfern der Hauptzweck, son- 
dern die Ausbildung von Zahnarzt- 
helfem in Erster Hilfe. Damit sie spä- 
ter im Innern Afghanistans Zähne 
ziehen können, müssen sie es aber an 
Patienten lernen und üben. Zur Zeit 
habe ich zwei Kursusteilnehmer, aber 
kaum Patienten.“ 

Arielles Hospital ist im pakistani- 
schen Peschawar eine kleine franzö- 
sische Insel. Außer Chefin und Zahn- 
ärztin parlieren auch die Physiothera- 
peutin Jeanne Robin, die Operations- 
schwester Micheline Brisgand und 
der Chirurg französisch. 

Maurice Brisgand ist im Regime 
der Frauen der einzige Mann. Aber 
was für einer: Brisgand verbrachte 
fest sein ganzes Leben als Militärarzt 
in Frankreichs afrikanischen Kolo- 
nien, ging 1984 mit 33 Dienst-Jahren 
als Colonel ab, fühlt sich im Ruhe- 
stand jedoch leer und unausgefüllt 
„Von Zeit zu Zeit übernehme ich des- 
halb irgendeine nützliche Mission. - 
um zu leben, statt nur zu überleben“, 
sagt der Unermüdliche „Deshalb bin 
ich zusammen mit meiner Frau für 
ein paar Monate hergekommen. Hier 
kann man mich bei der Ausbildung 
von Afghanen in Kriegschirurgie 
brauchen. Kommen Sie mit schauen 
Sie bei einer Operation zu. Ein junger 
Afghane hat sie übernommen.“ 

Im Operationssaal naht der junge 
afghanische Arzt Mir Alte einem 
Landsmann gerade den Bauch zu. 
„Eine leichte Blinddarm-Operation“, 
erläutert der Colonel mit lauter 
Stimme, überhört die Bitte seiner 
Frau, ruhig zu sein und die Besucher 
mit Mundschutz und Haube auszu- 
statten, tätschelt schließlich dem lä- 
chelnden Frischoperierten die Wan- 
ge. Auf fragende Blicke erklärt er 
„Für so harmlose Operationen begnü- 
gen wir uns mit Lokal- 

. _ s . . Narkose.“ 

: fv.v> Die Chefin des 

Hospitals verrichtet ih- 
re Arbeit als Anästhesi- 
stin konzentriert und 
schweigend, doch sicht- 
lich müde und ab- 
gespannt. Auf die Fra- 
ge, wie lange ihr Tag je- 
weils sei, antwortet sie 
ausweichend: „Lange, 
lange . . .“ Haben Sie 
noch ein privates Le- 
ben? „Was ist das?“ 
seufzt die Neunund- 
zwanrigjährige. Erst die 
nächste Frage läßt sie 
wieder lebhafter wer- 
den: „Ich habe als Frau 
in der muslimischen 
Gesellschaft keine be- 
sonderen Probleme. Ich 
werde anerkannt und 
respektiert“ 



Arielle Calmejane: „Die Welt ist so groß und es gibt noch viel zu tun“ 
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Arbeitlose und 
Jugendliche 
honen auf das 
„schnelle Geld", 
wenn sie sich 
von Fluchthilfe- 
organisationen 
an heuern lassen. 
Doch dabei 
gehen sie ein 
hohes Wagnis 
ein, an dessen 
Ende häufig K 
mehrjährige Haft k 
in der „DDR" 
steht. Der 
SED-Staat ist 
überzahlreiche 

Fluchthilfeaktio- 
nen im voraus 
gut informiert. 
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„Auf Sie haben wir 
schon gewartet“ 

Senator Scholz macht auf Risiken bei Fhichthilfe aufmerksam 


Berlin setzt die 
Abschiebung in 
Libanon aus 

hrk. Berlin 

Der „aktuellen Sicherte itslage“ in 
Beirut wegen stellt der Berliner Senat 
seine seit Wochen laufenden Abschie- 
bungen von rechtskräftig abgelehn- 
ten palästinensischen Asylanten vor- 
erst ein. Dabei handele es sich jedoch 
nicht um einen „Abschiebungs- 
stopp“, sagte Berlins Innensenator 
Wilhelm Kewenig. „Die vorüberge- 
hende Aussetzung der Abschie- 
bung . . . bedeute auch keine Abkehr 
von dem Grundsatz, daß rechtskräf- 
tige Ablehnungsentscheidungen in 
Asylverfahren nicht nur theoretische 
Bedeutung haben dürfen. Sie sind im 
Regelfall zu vollstrecken. Nur bei 
Aufrechterhaltung dieses Grundsat- 
zes kann das außerordentlich großzü- 
gige Asylrecht der Bundesrepublik 
vor Überbeanspruchung und den 
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hierauf beruhenden Forderungen 
nach grundlegenden Rechtsänderun- 
gen bewahrt werden“, eiklärte der 
Senator. 

Zn Berlin halten sich mehrere hun- 
dert rechtskräftig abgelehnte palästi- 
nensische Asylbewerber auf. Nach ei- 
ner Libanon-Reise hatte Kewenig im 
Oktober die Abschiebung bestimm- 
ter Personen angeordnet, da die Lage 
seinerzeit für eine Rückkehr zumut- 
bar gewesen war. Berlins Sicherheits- 
behörden verwiesen wiederholt auf 
die hohe Kriminalität unter den Palä- 
stinensern, von denen viele im 
Rauschgifthandel tätig sind. 
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ms. Bonn 

Auf das „hohe Risiko“, das Flucht- 
helfer eingehen, hat der Justizsenator 
des Landes Berlin, Rupert Scholz 
(CDU), aufmerksam gemacht Bis 
zum 31. Oktober 1986 sind allein im 
Transitverkehr neun Personen wegen 
Fluchthflfe - im „DDR“-Jargon 
„staatsfeindlicher Menschenhandel“ 
genannt - festgenommen worden. 
Unter den festgenommenen Perso- 
nen befinden sich zunehmend auch 
Jugendliche und Arbeitslose, deren 
Unerfahrenheit und finanzielle Notla- 
ge nach Einschätzung von Scholz 
ausgenutzt werden, „um sie an einem 
Unternehmen zu beteiligen, über des- 
sen Risiken säe oft getäuscht wer- 
den“. Statt des erhofften schnellen 
Geldes drohten mehrjährige Haftstra- 
fen unter den Bedingungen des har- 
ten Strafvollzuges der „DDR“. 

S enato r Scholz sagte auf Anfrage 
der WELT, die Zahl „gewerblicher 
Fluchthelferorganisationen“ sei nicht 
bekannt, da diese in „ständig wech- 
selnder personeller Besetzung operie- 
ren, sich auflösen und in anderer Be- 
setzung wieder auftreten“. Aber er 
bestätigte vorliegende Informatio- 
nen, wonach die „DDR“ über derarti- 
ge Gruppen gut informiert ist, offen- 
kundig von Spitzeln in den Organisa- 
tionen. 

Dies ergibt sich unter anderem dar- 
aus, daß Fluchthelfer bisweilen mit 
den Worten „Auf Sie haben wir schon 
gewartet . . von „DDR“-Stellen 
empfa ngen und verhaftet werden. 
Nach WELT-Infonnationen haben 
sich aber auch „DDR“-Vertreter in- 
nerhalb der gemeinsamen Transit- 
kommission sehr detailliert über 


Fluchthilfevorbereitungen geäußert 
So wurden in der Kommission kon- 
kret Vorbereitungen genannt Daten 
von entsprechenden Zeitungsanzei- 
gen, mit denen Fluchthelfier angewor- 
ben werden sollen, Hausnummern, in 
denen Autos zur Fluchthilfe präpa- 
riert werden, ausgehandelte Honora- 
re für gelungene Aktionen und Na- 
men von Hintermännern. Dazu wollte 
sich Scholz nicht äußern, aber er wi- 
dersprach diesen Informationen 
nicht 

Ihm liege daran, so betonte Scholz, 
auf die Risiken a ufm erksam zu ma- 
chen, die mit solchen Aktionen ver- 
bunden seien, wobei er allerdings 
auch unmißverständlich klarstellte, 
daß „Fluch thilfe nach unse rem 
Rechtsverstandnis keinen Straftatbe- 
stand für sich darstellt, da dieses dem 
Prinzip der Freizügigkeit innerhalb 
Deutschlands widersprechen wür- 
de“. Dementsprechend könne in der 
Bundesrepublik Deutschland nie- 
mand wegen Fluchthille bestraft wer- 
den. Strafbar seien allerdings Delikte, 
die immer wieder in Zusammenhang 
mit der Fluchthilfe begangen wür- 
den, so vor allem Veruntreuung, Be- 
trug, Dokumentendiebstahl oder Ur- 
kundenfälschung. Die Urteile der 
Strafgerichte der „DDR“ in solchen 
Fällen „widersprechen in grober Wei- 
se rechtsstaatlichen Grundsätzen“. 
Außerdem würden sie gegen den 
Menschenrechtspakt der Vereinten 
Nationen verstoßen, der auch von der 
„DDR“ ratifiziert worden sei und der 
jedem Menschen das Recht zugeste- 
he, „ein Land, auch sein eigenes, frei- 
willig zu verlassen“. 


Frieden 
und Freiheit 
gehören 

zusammen. 

Wirklichen Rieden gibt es nicht ohne Freiheit 
und Achtung der Menschenrechte. Dazu 
braudien wir das Bündnis. Wir haben es wieder 
gefestigt: Mit der Verwirklichung des NATO- 
Doppelbeschlusses. Ohne diese klare Politik 
gäbe es keine neuen Abrüstungsverhand- 
lungen, hätten die beiden Gipfeltreffen von 
Genf und Reykjavik nicht stattgefunden. 

Wir wollen, daß die Gespräche über die 
Abrüstung fortgesetzt werden und zu einer 
deutlichen Verringerung aller Waffensysteme 
auf beiden Seiten führen. 

Informieren Sie sich über 
unsere Außen-, Sicherheits- 
und Deutschlandpolitik. 

Postkarte genügt. 

Wir antworten sofort 
CDU-Bundesgeschäftsstelle, 

Abt Öffentlichkeitsarbeit ; 

5300 Bonn 1 



Hamburger SPD setzt auf wechselnde 
Mehrheiten. Dohnanyis Absage an GAL 

Anf Landesparteitag Anträge des linken Flügels abgelehnt / Brandt sorgt sieb um Frauen-Stimmen 


HERBERT SCHUTTE, Hamburg 

Hamburgs SPD will ihren Weg wei- 
terhin allein gehen, der Minderheits- 
senat soll versuchen, mit wechseln- 
den Mehrheiten die politischen Vor- 
stellungen des Wahlverlierers vom 9. 
November 1986 durchzusetzen. 
„Auch wenn wir schwarz-grün ver- 
prügelt werden“, wie Fraktionschef 
Henning Voscherau beim SFD-Lan- 
desparteitag realitätsbewußt den 
schwierigen Kurs von Senat und Bür- 
gerschaftsfraktion beschrieb. Er 
warnte ebenso vor einer Großen Ko- 
alition mit der CDU wie vor einer 
Tolerierungsvereinbarung mit der 
GAL - wer ein solches Abkommen 
schließe, ruiniere die Glaubwürdig- 
keit der Partei Der streitbare Jurist 
fügte hinai, „GAL- Politiker wie 
Trampert und Ebermann wollen die 
SPD zerstören - das sind ihre wahren 
Ziele“. 

JVlillimetei^-Ablehniiiig 

Der Landesvorstand setzte sich - 

nicht zuletzt dank Voscheraus vehe- 
menter Rede - mit großer Mehrheit 
gegenüber Vorstößen des linken Par- 
teiflügels durch, die auf Tolerienmgs- 
gesp räche oder sogar ein förmliches 


Koalitionsabkommen mit den Grü- 
nen abzielten. Ihr Sprecher, der Alto- 
naer Kreisvorsitzende Walter Zucke- 
ren sagte an die Adresse von Bürger- 
meister Klaus von Dohnanyi: „Es 
geht nicht um Millimeter, es geht um 
Mehrheiten.“ In einer Koalition müs- 
se die GAL beweisen, ob sie bereit 
sei, Jaktor in der Politik der Bun- 
desrepublik zu sein“. 

Doch Dohnanyi blieb bei seiner 
„Millimeter" -Ablehnung der Grünen. 
F.mmal, weil die GAL die Bundes- 
republik nicht als „ihren Staat“ be- 
trachte; zum zweiten, weil die Partei 
sich lebensnotwendigen Entschei- 
dungen über die wirtschaftliche Ent- 
wicklung der Hansestadt versage. 
Der Bürgermeister stellte fest: „Wenn 
die GAL diesen Staat als ihren Staat 
sieht, sich von jeder Gewalt lossagt 
und in Fragen der Wirtschaft einen 
programmatisch orientierten Kurs 
einschlägt, dann, erst dann kann sie 
ein Partner für die Gestaltung der 
Zukunft unserer Stadt sein.“ 

Bei ihm hätten - so sagte SPD- Vor- 
sitzender Willy Brandt - bei seinem 
ersten Hamburger Parteitagsauftritt 
seit mehr als fünf Jahren - ob des 
GAL-Wahlerfolgs „die Alarmglocken 
geschrillt“. Ausgelöst vor allem durch 


das veränderte Wahlverhalten der 
jungen Frauen, denen die SPD in den 
sechziger und siebziger Jahren ihren 
bundesweiten Aufstieg verdankt ha- 
be. Daß der Zuwachs bei den Grünen 
vor allem durch diese Wahlergruppe 
ausgelost worden sei, stimme ihn be- 
sorgt 

„Aus dem Tal heraus“ 

Erleichtert fugte Brandt hinzu: 
„Ein entsprechender Trend im Bun- 
desmaßstab ist für uns nicht erkenn- 
bar.“ Der Parteichef forderte die De- 
legierten auf, sich mit den Grünen 
inhaltlich stärker auseinanderzuset- 
zen. Auf Bundesebene könne die Par- 
tei wegen ihrer „unverantwortlichen 
Politik“ kein Partner sein. Brandt be- 
gründete das mit den Worten: „Wer 
unser Land aus dem westlichen 
Bündnis herauslösen will, der min- 
dert den Einfluß der Bundesrepublik 
in West und Ost und der schafft nicht 
mehr, sondern weniger Sicherheit für 
die Menschen.“ Den deprimierten 
hanseatischen Genossen sprach der 
Bonner Gast für den zweiten Wahl- 
gang am 25. Januar 1987 Mut zu, als er 
sagte: „Ich denke, wir sind schon aus 
dem Tal heraus.“ 


Kohl erinnert DGB an das Gesamtwohl 

Interessenvertretung eingebunden in Interesse des Ganzen“ / Veranstaltung der Soziakrosschüsse 


GÜNTHER BAD ING, Bonn 
Bundeskanzler Helmut Kohl hofft 
auf eine „Normalisierung“ des Ver- 
hältnisses zum Deutschen Gewerk- 
schaftsbund (DGB) nach der Bundes- 
tagswahl am 25. Januar 1987. Bei ei- 
ner Wahlkampfveranstaltung der So- 
zialausschüsse (CDA) in Stuttgart 
sagte der Kanzler am Wochenende: 
„Nach dem 25. Januar, wenn die Wahl 
vorbei ist und der Rauch der Schlach- 
ten des Wahlkampfes abgezogen ist, 
hoffe ich, daß wir zur Normalität im 
Umgang miteinander zurückkehren.“ 
Der Kanzler erinnerte den DGB an 
seine Verantwortung für das Gesamt- 
wohl unseres Landes. Interessenver- 
tretung halte er für eine legitime 
Sache Sie müsse aber stets „einge- 
bunden sein in das Interesse des Gan- 
zen“. Indirekt warf der Regierungs- 
chef dem DGB vor, dieses Gesamtin- 
teresse aus den Augen verloren zu 
haben. Kohl erinnerte an die An- 
fangsjahre des DGB nach dem Krie- 
ge, als Christdemokraten wie Sozial- 
demokraten gleichermaßen tonange- 


bend im Gewerkschaftsbund gewe- 
sen waren. Er sei rieh bewußt, daß er 
für die Mehr zahl der Personen in der 
Führung des DGB „nicht der Kanzler 
der ersten Wahl“ sei Das liege nun 
einmal daran , daß die Mehrzahl der 
Funktionäre Zeit ihres politischen 
Lebens auch Mitglieder der SPD 
«mmv „Das respektiere ich auch“, 
sagte KohL „Was ich aber nicht 
respektiere, ist, wenn Teile der Füh- 
rung des Deutschen Gewerkschafts- 
bundes so tun, als stünden sie an- 
stelle des Staates, des Parlamentes 
und der Regierung.“ Das „politische 
Sagen“ habe in unserer Republik der 
Wähler als oberster Souverän. So 
wichtig Interessengruppen auch 
seien, so müsse doch die politische 
Entscheidung bei Parlament und Re- 
gierung bleiben. Aufmärsche und 
Kundgebungen der Gewerkschaften 
auf Straßen und Plätzen dürften sich 
diese Rolle nicht anmaßen. 

Kohl nahm mit Blick auf die zahl- 
reichen jetzt beginnenden Tarifrun- 
den für 1987 grundsätzlich zur Tarif- 


autonomie Stellung. In der Vergan- 
genheit hatten DGB-Funktionare 
dem Kanzler wegen seiner Gegner- 
schaft zur 35-Stunden-Woche ein ge- 
störtes Verhältnis zur Verhandlungs- 
freiheit der Tarifpartner vorgeworfen. 
Unmißverständlich sprach sich der 
Kanzler in Stuttgart für einen staats- 
freien Raum bei der Gestaltung der 
Arbeite- und Wirtschaftsbeziehungen 
zwischen den Tarifpartnern aus. Die- 
ses System habe rieh „in den vergan- 
genen Jahrzehnten in großartiger 
Weise bewährt als tragende Säule der 
sozialen Marktwirtschaft“. 

Bundesarbeitsminister Norbert 
Blüm betonte auf derselben Veran- 
staltung, für die Arbeitnehmer gäbe 
es „nichts Sc hlimme res“ als ein rot- 
grünes Bündnis. Es sei zu hoffen, daß 
die SPD nicht diesem „Chaotenhau- 
fen" in die Hände falle. Der baden- 
württembergische Ministerpräsident 
Lothar Späth sprach sich für die Fort- 
setzung der Koalition mit der FDP 
nach der Bundestagswahl aus, auch 
wenn sie keine „Liebeskoalition“ sei 


„Wir sind Opfer enormen 
Zeitdrucks geworden“ 

Gerster zieht kritische Bilanz der Arbeit des NH-Ausschusses 


Bei Grünen 
„Widerspruch 
zum Christentum“ 

dpa, Bad Segeberg 

Ein „Grundwiderspruch zum 
christlichen Menschenbild“ ist den 
Grünen m der Frage des Schutzes des 
Lebens auf einer Tagung der Evange- 
lischen Akademie Nordelbien in Bad 
Segeberg (Schleswig-Holstein) vorge- 
halten worden. Siegfried Scharrer, 
Studienleiter der Akademie, warf ge- 
stern bei der abschließenden Po- 
diumsdiskussion der Tagung „Grüne 
und Religion“ der Partei zunächst ei- 
nen „zentralen inneren Widerspruch 
im Programm“ vor „Einerseits wird 
der Schutz des Lebens behauptet an- 
dererseits die ersatzlose Streichung 
von Paragraph 218 des Strafgesetzbu- 
ches gefordert“. Scharrer sieht in 
dem Eintreten für das Recht einer 
Frau zum Töten ungeborenen Lebens 
auch einen Widerspruch zu dem 
„Grundsatz der Gewaltfreiheit“. 

Verschärft sind für den Theologen 
diese Widerspräche noch dadurch, 
daß die Grünen - zu recht wie er 
betonte - das völlige Verbot von 
Experimenten an Embryonen for- 
dern. „Einerseits wird eine rechtliche 
Verschärfung des Schutzes von Em- 
bryonen gefordert andererseits eine 
rechtliche Freigabe, die nicht nur 
Experimente, sondern .Töten' impli- 
ziert“, sagte Scharrer. Zu dem von 
ihm festgestellten „Grundwider- 
spruch zum christlichen Menschen- 
bild" nannte er als das „Hauptpro- 
blem“ den Begriff der „Selbst-Be- 
stimmung 41 . Christlich sei die freiwil- 
lige Bindung an ein Menschenbild, 
das den Schutz gerade der Schwa- 
chen und Unmündigen einschließe. 
„Kein ungeborenes Kind darf als Mit- 
tel zum Zweck auf dem Weg der 
Selbst-Bestimmung geopfert wer- 
den“, fügte er hinzu. 


DIETHARTGOOS, Bonn 

Schwere Anschuldigungen gegen 
das Management der Neuen Heimat 
und der Finanzholding BGAG hat der 
Obmann von CDU und CSU im Un- 
tersuchungsausschuß, Johannes Ger- 
ster, erho ben. In einem Gespräch mit 
der WELT zog der Unionspolitiker 
eine kritische Bilanz der mehrmonati- 
gen parlamentarischen Ermittlungen, 
die kurz vor dem Abschluß stehen. 

So hat sich nach Darstellung Ger- 
sters die immer wieder von Gewerk- 
schaftsseite vorgebrachte Behaup- 
tung als unwahr erwiesen, nur die 
frühere Geschäftsleitung der Neuen 
Heimat und der BGAG sei für den 
Niedergang des Wohnungsbaukon- 
zems verantwortlich und habe jahre- 
lang den mit höchsten Gewerk- 
schaftsfunktionären besetzten 
BGAG- Aufsichtsrat hinters Licht ge- 
führt „Die Gewerkschaftsführer, das 
haben unsere Untersuchungen be- 
wiesen, waren in das Geschehen um 
die Neue Heimat voll einbezogen und 
haben alle Entscheidungen mitgetra- 
gen.“ Auch nach Aufdeckung des 
Neue Heimat-Skandals Anfang 1982 
sei nichts zur Gesundung des schwer 
angeschlagenen Wöhnungsbauimpe- 
riums getan worden. Vielmehr habe 
die Neue Heimat auch weiterhin als 
„finanzieller Reservetank“ im Ver- 
bund der gemein wirtschaftlichen 
DGB- Unternehmen herhaften müs- 
sen. 

Zudem habe die Gewerkschaft das 
Interesse, die Neue Heimat wirklich 
zu sanieren, voll auf die privatwirt- 
schaftlich organisierte Neue Heimat- 
Städtebau mit ihrem weltweiten En- 
gagement konzentriert Die gemein- 
wirtschaftliche Neue Heimat mit ih- 


ren fast zwei Millionen Sozialmietern 
sei dagegen finanziell ausgebeutet 
und als unnötiger Ballast schließlich 
dem Konkurs preisgegeben worden. 

Auch die eigene Tätigkeit des Un- 
tersuchungsausschusses sieht der 
CDU-Politiker Gerster durchaus kri- 
tisch. Zwar habe man aus der Ermitt- 
lungstätigkeit genügend Erkenntnis- 
se sammeln können, um dem Bun- 
destag auftragsgemäß Vorschläge zur 
Novellierung wichtiger wohnungspo- 
litischer Gesetze machen zu können. 
Gerster fügte hinzu: „Uns ist aber die 
volle Ausleuchtung des Skandals um 
die Neue Heimat nicht gelungen, weil 
wir Opfer des gewaltigen Zeitdrucks 
geworden sind, rechtzeitig vor der 
Bundestagswahl unseren Abschluß- 
bericht vorlegen zu müssen.“ 

Die strengen Auflagen des Bundes- 
verfassungsgerichts haben die Arbeit 
des Untersuchungsausschusses, wie 
Gerster meint nicht erleichtert „Was 
wegen der von Karlsruhe auferlegten 
Geheimhaltungspflicht nicht öffent- 
lich aufgeklärt werden kann, sind die 
überaus aufschlußreichen Transak- 
tionen der BGAG mit dem gewerk- 
schaftseigenen Versicherungskon- 
zem Volksfürsorge und dem Beam- 
ten-Heimstättenwerk, das je zur Hälf- 
te dem DGB und dem Deutschen Be- 
amtenbund gehört“ 

Morgen wird derDGB-Vorsitzende 
Emst Breit zum drittenmal als Zeuge 
vor dem Untersuchungsausschuß er- 
scheinen. Auf der Sitzung geht es un- 
ter anderem, wie Gerster sagte, „um 
den Fragenkomplex der Veräuße- 
rung der Neuen Heimat ihren Rück- 
kauf und die finanziellen Transaktio- 
nen zwischen BGAG, Volksfürsorge 
und Beamten-Heimstättenwerk“. 


Ein Sprecher der Arbeitsgemein- 
schaft „Christen bei den Grünen“, Pe- 
ter Jensen (Hoisbüttel/Schleswig- 
Holstein), hielt dem entgegen, daß es 
„einen anderen Weg“ zum Schutz des 
ungeborenen Lebens als den Paragra- 
phen 218 geben müsse. Die Christen 
sollten das Strafrecht überflüssig ma- 
chen. Es gelte, ein „soziales Klima zu 
schaffen, um Kinder aufwachsen zu 
lassen“, sagte Jensen. 

Pastor Winfried Holfeld (Kiel), Be- 
auftragter für Umweltfragen der 
Nordelbischen Evangelisch-Luthe- 
rischen Kirche, antwortete auf die Po- 
diumsfrage „Sind die Grünen für 
Christen un wählbar?“, daß diese Par- 
tei für Christen ebenso wählbar sei 
wie die anderen Parteien. Die Kirche 
müsse sich parteipolitisch neutral 
verhalten. 


Bürgermeister von 
Kalkar verläßt SPD 

dpa, Kalkar 
Der stellvertretende Bürgermeister 
der durch den Schnellen Brüter bun- 
desweit bekannt gewordenen kleinen 
niederrheinischen Stadt Kalkar, Hel- 
mut Runge, ist aus der SPD ausgetre- 
ten. Zugleich legte er sein Mandat 
und Bürgermeisteramt nieder. Der 
SPD-Poiitiker begründete seinen 
Schritt mit der veränderten Ener- 
giepolrtik seiner Partei Einer „ideolo- 
gischen Funktionärskaste“ sei es im- 
mer mehr gelungen, „von den be- 
währten Grundsätzen und Zielen ab- 
zurücken, die die SPD als große de- 
mokratische Volkspartei prägten", 
erklärteer. 


Bonn: Sportvereine 
müssen umdenken 

dpa, Bergisch Gladbach 
Der Parlamentarische Staatssekre- 
tär im Bundesinnenministerium, 
Horst Waffenschmidt, hat die fast 
63 000 Sportvereine aufgefordert, 
sich auf neue sportliche Trends wie 
Bodyb uilding und Fitneßtraining ein- 
zustellen. Der zunehmende „Wunsch 
nach Wohlbefinden, Spaß und Body- 
styiing“ könne inzwischen losgelöst 
vom traditionellen Sportleben ver- 
wirklicht werden, sagte Waffen- 
schmidt auf einem sportpolitischen 
Kongreß der nordräein- westfälischen 
CDU in Bergisch-GIadbach. Die 
Sportvereine mußten die neue Ent- 
wicklung auffangen. 


Kein Wahlfieber 
bei Deutschen 
im Ausland 

FRANZ KADELLsBöna 

Deutsche Staatsbürger im Ausland 
dürfen erstmals an einer Bundestags- 
wahl teilnehmen - aber sie wollen ' - 
offenbar nicht so recht Nur etwa . 
zehn Prozent der rund 500000 im 
Ausland lebenden Bürger aus der >: 

Bundesrepublik Deutschland haben 

bisher ihre Wahlunteriageh bean- 
tragt Dabei drängt die Zeit Bis zum . 

4. Januar, wenn hierzulande die „hei- 
ße Phase“ des Wahlkampfes erst be; ■ 
ginnt müssen ihre Stimmzettel bei 
der früheren Heimatgemeinde bereits - : - 
eingegangen sein. , 

Jeder, der nach Verkündung des 
Grundgesetzes (23. Mai 1949) rninde- - . 

‘ stens drei Monate ununterbrochen in 
der Bundesrepublik oder in West- 
Berlin gelebt hat und nicht schon län- 
ger als zehn Jahre im Ausl a nd lebt 
darf wählen. Allerdings können sch 
unerwartete Schwierigkeiten einstel- 
len, Die Schweiz, Musterland der De- 
mokratie, erlaubt keine Stimmabga- 
be von ihrem Territorium aus, weil sie 
darin die Ausübung von Hoheitsrech- 
ten eines anderen Staates sieht 
Deutsche in der Schweiz müssen 
über die Grenze fahren und ihren 
Wahlbrief in einen deutsch» Postka- 
sten weifen - oder sie schlagen den 
Eidgenossen ein Schnippchen und 
stedten die Wahlunterlagen einfach 
in einen neutralen Umschlag. 

Solch kleine Tricks nützen den 
12 000 Deutschen, die mit einem Paß 
der Bundesrepublik in. der „DDR“ 
leben, freilich nicht viel Es handelt 
sich bei ihnen zumeist um ältere Men- 
schen, die zu Angehörigen in der 
„DDR“ gezogen sind, aber drüben 
doch gern ihre „West-Rente“ weiter- 
beziehen möchten. 

Unmöglich ist die Wahrnehmung . 
des Wahlrechts für Inhaber einer •. 
doppelten Staatsbürgerschaft, wenn 1 
ein Paß von einem kommunistischen , 
Staat ausgestellt ist So darf jemand, 
der sowohl die deutsche als auch die 
rumänische oder jugoslawische 
Staatsbürgerschaft besitzt, nicht 
wählen. Wer dagegen sowohl die 
deutsche als auch italienische Staats- 
bürgerschaft besitzt und in Rumä- 
nien wohnt, darf mitstimmen. 

In Bulgarien gibt es ganze 35 wahl- 
berechtigte Deutsche; in Rumänien 
sind es 500, in Jugoslawien immerhin 
2400. Das Gros entfallt auf die west- 
europäischen Staaten, voran Frank- 
reich mit 48 000 Wahlberechtigten, 
gefolgt von der Schweiz mit 41 000, 
Italien und Belgien mit je 38 000 und 
Großbritannien mit 31000. In den 
USA dürfen 31 000 Deutsche wählen. 

Das Auswärtige Amt mochte den 
Wahlberechtigten im Ausland in den 
verbliebenen Tagen noch auf die 
Sprünge helfen Faltblätter des Bun- 
despresseamtes liegen in Goethe-In- 
stituten, Bibliotheken deutschen Fir- 
men und Schulen aus. Anzeigen wer- 
den in großen Tageszeitungen und 
deutsch-sprachigen Publikation <?n 
veröffentlicht Außerdem schickt die 
Deutsche Welle Wahlsendungen über 
den Äther. In Kanada, wo es ein deut- 
sches Fernsehprogramm gibt wer- 
den Videofilme übertragen, in denen 
das Wahlverfahren erläutert wird. 

„DDR“ erschwert 
Zugang am Berliner 
Grenzübergang 

hrk. Berlin 

Nach möglichst unauffälligen 
nächtlichen Bauarbeiten hat Ost-Ber- 
lin jetzt den Zugang zu den Abferti- 
gungsanlagen am Ausländer-Über- 
gang „Checkpoint Charlie“ mitten in 
der Stadt erschwert Offenbar als Re- 
aktion auf einen Kieslaster-Durch- 
bruch am 29. August und nach Pro- ; 
testaktionen Dutzend er westlicher i 
Demonstranten, die am 13. August 
1981 bis auf Ost-Beriiner Gebiet Vor- 
dringen konnten, werden nun zusätz- 
liche Schranken montiert 

Bisher lag zwischen dem weißen 
Grenzstreifen zwischen Ost und West, 
auf dem Ronald Reagan 1982 stand, 
und den eigentlichen Zugangstoren 
ein rund 50 Meter langes „Niemands- 
land“. Jetzt werden die Zugänge nach 
Ost-Berlin wesentlich näher an die 

eigentliche Demarkationslinie ge- 
rückt 

Zöllner berichteten der WELT, die 
andere Seite habe Sockel für neue 
Schlagbäume in beiden Fahrtrichtun- 
gen ein betoniert. Außerdem wurden j 

neue Fußgänger-Schleusen aus ver- ' 

setzt angeordneten Stahlbügeln ange- ' 
bracht, die Passanten zu einem Zick- 
Zack-Kurs zwingen. 

Die neuen Sperranlagen verengen 
die Einfahrt zur Ost-Berliner Kon- 
trollstelle und stellen für etwaige 
Flüchtlinge ein bislang nicht vorhan- 
denes letztes Hindernis - zwei Meter 
vor dem Grenzstrich - dar. Die 
Fahrspuren für den Ein- und Ausrei- 
severkehr können getrennt geschlos- 
sen oder geöffnet weiden. 

Fußgänger sind gezwungen, in ei- 
ner bestimmten Richtung auf die 
Kontrollbaracken zuzugehen. Durch 
die neuen Anlagen wird außerdem 
verhindert, daß West-Berliner auf 1 
Ost-Berliner Gebiet laufen und dort, 
wie am 25. Jahrestag des 13, August 1 

geschehen, einen Fahnenmast mit , 
der Hammer-un d- Zirkel-Fahne nie- 
derreißen. Die Senatskanzki konnte 
auf Anfrage keinerlei Einzelheiten 
der Arbeiten nennen. Ein Sprecher 
betonte, der Zugang zum Kon- i 
trollpunkt werde nicht behindert. „• : 
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WestLB-Festverzinsliche kann man jederzeit zu einem Bugatti machen 
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Ein sS0iSpi6!, OdS für stdn*. 

£:s dc^in jedoch empfiehlt sich 
Ihnen das c-reüae^ächene Angebot an 
Fesiwerz.r «liehen, des v.r als Landes- 
bank von N o rd r he ;n- Westfalen und 
D euerem nt ent zu ciexer haben: Pfand- 


briefe, Kommunalobligationen, Bank- 
schuldverschreibungen, Zerobonds 
sowie Schuldscheine und Namens- 
schuldverschreibungen. 

Mit unterschiedlichen Laufzeiten. 
Für Ihre ganz individuelle Anlage. : 


WestLB 

Die B3nk Ihrer Initiativen. 


Wevdeul&Che Läncesbank GrGrentr'jl* Düsseldorf. Munster 
Bi&v^eld D&nmunc. V'.'.'r« Fr^n» iu - ’ 


Auch lukrativ für alle, die eigentlich mit 
•ihrem Geld etwas anderes Vorhaben: 
die Festverzinslichen der WestLB. 

. Sie sind gut angelegtes Geld mit 
gesicherten Erträgen. über die gesamte 
Lauf2öithinweg. Aber das ist nicht 


alles. Ein anderer Vorteil: die kurzfristige 
Verfügbarkeit. 

ln dem Moment, wo Sie Bargeld 
benötigen, können Sie unsere Papiere 
jederzeit zu einem marktgerechten 
Preis veräußern und den Bugatti kaufen. 
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'Vietnam auf der Suche 

, nach mehr Pragmatismus 

- *1 Vor dem Parteitag io Hanoi / Isolation und Selbstkritik 


POLITIK 


' JOCHEN HEHN, Hongkong 
• •' v Nach Beendigung des Krieges vor 
'. elf Jahren genoß Vietnam großes An* 
sehen ‘ bei seinen Freunden und 
•v Respekt bei seinen Feinden. Hatte 
' v. steht das Land vor einem wirtschaftli- 
, ; eben Chaos. Seine herrschende kom- 
munistische. Partei ist gespalten und 
. . . außenpolitisch findet es sich weitest- 

gehend isoliert, 

.'"‘At Dem VL -Parteikongreß der am 
' heutigen Montag in Hanoi beginnt, 
sind damit ..die Themen eigentlich 
‘ * . schon vorgegeben, ln der außerge- 
_.„ v c wohnlich langen Vorbereitungsphase 
auf den Kongreß zeichneten sich tief* 

. greifende Meinungsverschied enhei- 
ten innerhalb der Partei darüber ab, 
' v auf welche Weise die Krisen bewäl- 
_ tigt werden können und sollen. - 

* Kompliziert, wurde dieinnerpartei- 
?■ ■* liehe Diskussion noch durch den Tod 
"V von Parteichef Le Duan im Juli die- 
• v -i ses Jahres. Als Troung Chinh, der 79 
Jahre alte Parteiideologe dann die 
k Parteiführung antrat, war die Ausein- 

■ v andersetzung zwischen dem pragma- 

tischen Reformerflügel und den or- 
; " Athodoxen Parteipolitikem gerade in 
-■voller Scharfe entbrannt 

ln den letzten Wochen nun waren 
\y deutliche Anzeichen dafür erkenn- 
bar, daß die pragmatische Richtung 
auf dem -Kongreß sowohl in sachli- 
" chen als auch in personellen Fragen 
die Oberhand gewinnen wird. 

. ; ^ Den Privatsektor fördern 

- Troung Chinh selbst hatte im Okto- 

ber in einer schonungslosen Selbst- 
kritik den ersten konkreten Hinweis 
- darauf gegeben, als er freimütig die 
Niederlage der Parteiführung in ih- 
: . rem Kampf gegen die galoppierende 
Inflation, die wachsende Korruption 
.. und den chronischen Mangel an Ver- 
sorgungsgütem ringestand. „Wir ha- 
. ben es nicht geschafft, effektive Maß- 
: ; nahmen zu treffen“, zog Troung 

■ * Chinh nüchtern Bilanz und er klärt e, 

daß ein Ausweg aus der verfahrenen 
Situation nur durch eine wirkliche 
Erneuerung des Denkens und Han- 
deln gefunden werden könne. 

Troung Chinh nahm damit eindeu- 
tig für die Pragmatiker in der Partei 
Stellung, die eine Gesundung des ma- 
laden Wirtschaftssystems vor allem in 
einer Dezentralisierung des Manage- 
. ments, in Gewinnanreizen für die Ar- 
,• beitnehm er -und in einem größeren 


Asylanten-Ströme verlagern sich 

Mehr Bewerber denn je / Europäische Losung nicht in Sicht / Fremden-Furcht in der Schweiz 


Spielraum für den Privatsektor se- 
hen. Als Wortführer des reformeri- 
schen Flügels gelten das Politbüro- 
Mitglied Nguyen Van Linh, Vizemini- 
sterpräsident Vo Chi Cong und der 
Vorsitzende der staatlichen Pla- 
nungskommission Vo Van KieL 

Tjn, der auch als aussichtsreicher 
Anwärter für die Nachfolge von Tro- 
ung Chinh gilt, erklärte kürzlich, daß 
die Partei sich nicht langer in politi- 
scher Rhetorik üben dürfe, sondern 
umgehend konkrete Reformen be- 
schließen müsse, wolle sie das Ver- 
trau» der unzufriedenen Bevölke- 
rung nicht vollends verlieren. 

Hundert Prozent Infla tion 

Das 70-Mülionen-Volk leidet vor al- 
lem unter der hohen Inflationsrate, 
die derzeit über hundert Prozent be- 
tragt Das Magazin „Dai Doan Ket- 
schrieb dazu, angesich ts der tag- 
täglich steigenden Preise für wichtige 
Versorgungsgüter die meisten der 
städtischen Einwohner gezwungen 
seien, zwei oder gar drei Berufen 
na<»h7iigt»>hpn Am härtesten betroffen 
sind die öffentlichen Bediensteten, 
die monatlich nur 400 Dong (etwa 10 
Marie) verdienen, die auf dem blühen- 
den Schwarzmarkt aber gerade noch 
zwei Marie wert sind. 

Ein zentrales Thema auf dem Par- 
teikongreß wird auch die Außenpoli- 
tik sein. Vietnam fuhrt seit acht Jah- 
ren Krieg in Kambodscha und ist da- 
durch sowohl vom Westen als auch 
von seinem mächtigen Nachbarn Chi- 
na isoliert 

Auf der anderen Seite ist Hanoi in 
eine starke wirtschaftliche und mili- 
tärisch-außenpolitische Abhängig- 
keit von Moskau geraten, das jährlich 
über zwei Milliarden Mark an Finanz- 
hilfe nach Vietnam pumpt Die west- 
lichen Staaten wie auch China ma- 
chen ein wirtschaftliches Engage- 
ment in Vietnam von einem vollstän- 
digen Rückzug der rund 140 000 in 
Kambodscha stationierten vietname- 
sischen Soldaten abhängig. 

Die Annäherung zwischen Moskau 
und Peking wird deshalb in Hanoi 
durchaus nicht nur mit Mißtrauen ge- 
sehen. Ein Teil der vietnamesischen 
Führung um den „pro-chinesischen“ 
Troung Chinh verbindet damit Hoff- 
nungen auf eine Versöhnungspolitik 
mit der Volksrepublik China. 


ALFRED ZÄNKER, Genf 

Eine gemeinsame europäische 
Flüchtlingspolitik zur Bewältigung 
des Asylantenproblems ist noch nicht 
in Siebt. Dazu gehen die nationalen 
Interessen zu weit auseinander, auch 
wenn alle betroffenen Länder sieb 
heute um eine engere Zusammenar- 
beit durch vermehrten Austausch 
von Informationen und eine gewisse 
Abstimmung ihrer Politik bemühen. 
Zu diesem Schluß kommt Peter Ar- 
benz, der im Schweizer Justiz- und 
Polizeidepartement zuständige „De- 
legierte für Flüchtlingsfragen“. 

Bei den jüngsten internationalen 
Gesprächen in Genf hat sich, so Ar* 
benz, wieder gezeigt, daß alle euro- 
päischen Länder vor den gleichen 
Schwierigkeiten stehen. Alle klagen 
über die übermäßige Belastung ihrer 
Behörden durch den massiven Zu- 
strom von „Wirtschaftsflüchtlingen“ 
aus der Dritten Welt, die gar kein 
politisches Asyl beanspruchen kön- 
nen und über die steigenden Kosten. 
In diesem Jahr dürften fast 200 000 
Asylanten nach Westeuropa kom- 
men, mehr denn je. 

Inzwischen haben auch alle Staa- 
ten „defensive“ oder „abschrecken- 
de“ Maßnahmen ergriffen, von der 
Visumspflicht bis zur Abweisung an 
der Grenze. Das führt wie Arbenz 
betont aber nur dazu, daß man seine 
eigenen Probleme in die Nachbarlän- 
der „exportiert“. So verschiebt sich 
der Flüchtlingsstrom von den restrik- 


tiveren in die noch relativ liberalen 
Länder. Die wohlorganisierten 
Schlepperorganisationen und ihre 
.Anwälte“ in den Gaststaaten finden 
auch immer wieder Mittel und Wege, 
um Restriktionen zu unterlaufen. So 
haben jetzt die neuen Bestimmungen 
für Transitreisen über Ost-Berlin, die 
nur noch Ausländem mit Sichtver- 
merken für die Bundesrepublik und 
andere Zielländer die Durchreise ge- 
statten, die drastischen Maßnahmen 
Dänemarks und die zunehmend re- 
striktive Haltung Schwedens zu ei- 
nem Wiederanstieg des Flüchtlings- 
stroras in der Schweiz geführt, ob- 
wohl auch hier der Zuzug von Asylan- 
ten erschwert wird. 

Im ersten Halbjahr waren die 
neuen Asylen tengesuche in der 
Schweiz um rund ein Drittel gesun- 
ken. Nach starker Zunahme in den 
letzten Monaten wird nun für 1986 
jedoch nur mit einem Rückgang um 
10 bis 15 Prozent auf 3000 bis 9000 
gerechnet. 90 Prozent kommen im- 
mer noch illegal, unter ihnen jetzt vor 
allem mehr Türken. Vieie benutzen 
die Fähre von Izmir nach Venedig 
und kommen dann mit Sehiepper- 
hiife über die „grüne Grenze" in die 
Schweiz. 

Immer noch stauen sich 1P 000 un- 
entschiedene Fälle auf. Dabei haben 
in der Schweiz in letzter Zeit nur 12 
Prozent alleT Ankömmlinge Asyl er- 
halten. Die höchste Anerkennungs- 
quote von 75 Prozent wird bei den 


Afghanen ausgewiesen. Bei den 
Osteuropäern erreicht sie 30 bis 35, 
bei den Türken nur 10. den Tamilen 
fünf und bei den Flüchtlingen aus 
Zaire nur ein Prozent Vielen der ab- 
gewiesenen Asylanten wird aller- 
dings ein Aufschub gewährt. 

Insgesamt zählt die Schweiz heute 
33 000 anerkannte Flüchtlinge. Dabei 
ist zu berücksichtigen, daß in diesem 
Land bereits 950 000 Ausländer le- 
ben. Das sind 14,5 Prozent der Wohn- 
bevölkerung. weit mehr als in der 
Bundesrepublik. Die Furcht vor 
„Überfremdung" nimmt daher wie- 
der zu und droht fremd enfein dli chen 
Gruppen neuen Auftrieb zu geben. 
..Staatspolitisches Hauptziel“ muß es 
sein, die Ausländerzahl zu stabilisie- 
ren und zu verhindern, daß diese Be- 
mühungen durch einen anhaltenden 
Zustrom von schwer zu integrieren- 
den Asylanten aus der Dritten Welt 
unterlaufen wird, heißt es in Bern. 

Regierung und Parlament haben 
deshalb beschlossen, das bisher noch 
relativ liberale Asylgesetz zu ver- 
schärfen. Um Schleppern die Arbeit 
zu erschweren, sollen Asylbewerber 
künftig nur noch an sechs Aufnahme- 
stellen - sogenannten „Grenztoren“ - 
ihre Anträge stellen können und bis 
zum Entscheid zunächst ohne Ar- 
beitsbewilligung in Lagern unterge- 
bracht werden. Die Bundesregierung 
wird auch ermächtigt, bei plötzli- 
chem Anse h wellen des Zustroms dra- 
stische Notmaßnahmen zu ergreifen. 


In Managua ist die Lage 
eher ruhig und entspannt 


Den Haag erlaubt U-Boof-Bau für Riad 

Exportgenehmigung für Rotterdamer Werft / Es geht um einen Drei-Milliarden-Auftrag 


HELMUT HETZEL, Den Haag 

Die Rotterdamer Werft RDM er- 
hielt von der christlich-liberalen Haa- 
ger Regierungs koalition am Wochen- 
ende eine Exportgenehmigung und 
damit grünes Licht für die mögliche 
Lieferung von sechs bis acht U-Boo- 
ten der „Walrus-Klasse“ an Saudi- 
Arabien. Mit dieser frühzeitigen und 
positiven Entscheidung manövrier- 
ten sich die Niederlande gegenüber 
den um diesen Auftrag mitkonkurrie- 
renden anderen europäischen Län- 
dern in eine günstige Ausgangsposi- 
tion für die noch zu plazierende sau- 
dische U-Boot-Order. 

Bei dem U-Boot-Geschäft geht es 
um ein Volumen von rund 3.7 Milliar- 
den Gulden (etwa 3,3 Milliarden 
Mark) sowie um zahlreiche Folgeauf- 


träge zur Modernisierung saudischer 
Hafenanlagen. „Bei diesem Projekt", 
so hieß es m Holland, „können 2000 
Facharbeiter acht Jahre lang beschäf- 
tigt werden.“ 

Der christdemokratische Premier- 
minister Ruud Lubbers sagte in ei- 
nem Femseh-Interview, er sehe die 
Sicherheitsinteressen Israels „keines- 
wegs gefährdet“, wenn die U-Boote 
an Riad geliefert werden sollten. 
Auch sei das Kabinett der Meinung, 
daß Saudi-Arabien im Nahen Osten 
eine „Ordnungsfimktion" erfülle und 
daher „eher einen stabilisierenden 
Einfluß“ in der Region ausübe. Lub- 
bers zeigte sich überzeugt davon, daß 
- sollte Holland den Auftrag aus Riad 
erhalten - das Verhältnis zu Israel 
dadurch keineswegs getrübt werde. 


„Sicher wird man in Jerusalem nicht 
jubeln. Aber ansonsten befürchte ich 
keinerlei Konsequenzen.“ 

Als Hauptkonkurrenten bei diesem 
U-Boot-Geschäft sehen die Nieder- 
länder in erster Linie deutsche und 
französische Werften an. Aber auch 
britische und italienische Schiffs- 
bauer signalisierten bereits großes In- 
teresse an dem saudischen Auftrag. 

Da die Rotterdamer RDM nun heu- 
te den Saudis ihr Angebot unterbrei- 
ten will und bereits als erste Werft 
über die entsprechende Exportge- 
nehmigung der Regierung verfügt, 
hofft man in Rotterdam, nach dem 
Prinzip „Wer zuerst kommt, mahlt zu- 
erst“ den Milliardenauftrag auch defi- 
nitiv ergattern zu können. 


WERNER THOMAS. Managua 

Eine Woche nach dem bisher 
schwersten Grenzkonflikt zwischen 
Nicaragua und Honduras wirkt Mana- 
gua ruhig. Die Sandinistische Volks- 
armee (EPS) ließ nicht wie bei ähnli- 
chen Anlässen der Vergangenheit 
Panzer auffahren. Die Bevölkerung 
mußte keine Schützengräben aushe- 
ben. Präsident Ortega verbreitete kei- 
ne Invasiospanik, obgleich er der 
Reagan-Regierung weiterhin Ein- 
marsc habsichten unterstellt Jetzt 
soll erst mal ein Manöver stattfinden. 

Folge von ,,Contra-gate“ 

Die Sandinisten haben bis heute 
nicht die honduranischen Vorwürfe 
einer Grenzverletzung mit mehr als 
2000 Soldaten bestätigt Sie pranger- 
ten. lediglich Luftangriffe auf die Ge- 
meinde Wiwili und die Region Las 
Congoja an, für die sie die Vereinig- 
ten Staaten verantwortlich machten. 
Am Freitag wurde jedoch zum ersten 
Mal eine andere Version in den bei- 
den einzigen Zeitungen der Nation 
veröffentlicht der „Barricada" und 
dem „Nuevo Diario“. Sie stammte 
vom honduranischen Botschafter. 
Das Kommunique konzedierte den 
Einsatz der Luftwaffen, betonte aber, 
es hätten keine Bombardements nica- 
raguanischen Gebietes stattgefun- 
den. „Honduras verlangt lediglich 
den Rückzug von honduranischem 
Territorium. Wenn das nicht freiwillig 
geschieht ist Gewalt notwendig.“ Die 
„Barricada“ vertrat in einem Vorwort 
die Meinung, der Text unterschlage 
Fakten. 

Diplomatische Analytiker führen 
die im Vergleich zu anderen Krisen 
relativ gelassene Reaktion der sandi- 
nistischen Regierung auf die turbu- 
lenten Ereignisse in Washington zu- 
rück. Die Iran-Affäre, die auch das 
Schicksal der Contra-Rebellen (deT 
„Nuevo Diario“ spricht von „Contra- 
gate“) entscheiden kann, habe einen 
Stimmungsumschwung bewirkt. 
Kaum jemand glaube noch an eine 
militärische Intervention der USA. 
„Da die Contras diesen Krieg nicht 
gewinnen werden, bleiben die Sandi- 
nisten an der Macht“, erklärt einer 
dieser Beobachter. 

Die veränderte Atmosphäre ist 
spürbar. Selbst Regimegegner stellen 
sich auf die neue Situation ein. „Nun 
muß ich wohl verschwinden“, sagt 
ein Unternehmer. Es wird darüber 
gerätselt, ob die Comandantes nun 
den Revolutionsprozeß verschärfen 


oder die Zügel lockern. Niemand 
weiß eine Antwort. 

Selbst das Straßenbild wirkt fried- 
licher. Es sind nicht mehr so viele 
Militärfhhrzeuge und Uniformträger 
zu sehen. Nur noch wenige Transpa- 
rente zeigen trotzige Soldaten. Der 
Slogan „No pasaran“ tsie werden 
nicht durchkommen, die Konterrevo- 
lutionäre) ist nahezu verschwunden. 
Die Losungen zum 25. Geburtstag der 
„Nationalen Sandinistischen Befrei- 
ungsfront“ iFSLN) und zehnten To- 
destag Carlos Fonseeas, dem „Chef- 

kommandanten“ der Revolution, do- 
minieren die Poster. 

Der vieijährige Guerrüla-Konflikt, 
der nach sandinistischen Angaben 
mehr als 13 000 Todesopfer forderte, 
hat Managua freilich kaum berührt 
Keine Gefechte, keine Bombenan- 
schläge. Die Regierung verhängte 
wohl den Ausnahmezustand. Die 
Straßenkontrollen blieben jedoch 
locker. Das Leben geht weiter. 

Die wirtschaftlichen Turbulenzen 
beschäftigten die Menschen weit 
mehr als die Aktivitäten der Contras. 
Auch letzte Woche, als die sandinisti- 
schen Medien die alarmierenden Mel- 
dungen über die GrenzzwischeniäUe 
verbreiteten, hatte das Volk andere 
Sorgen. Zunächst stiegen die Milch- 
preise um 150 Prozent. Dann folgte 
das Spielzeug-Drama. Die Verteilung 
der ..Juguetes -1 zum Weihnachtsfest 
beherrscht die Gespräche in Mana- 
gua, weil diese Operation die bisher 
längsten Schlangen und Wartezeiten 
verursachte. Vor dem ..Supermerca- 
do del Pueblo“ (Supermarkt des Vol- 
kes) an der südlichen Ausfallstraße 
stauten sich die Leute kilometerweit. 
Die ersten standen bereits in der 
Nacht 

Warten auf Spielzeug 

Manche warteten bis zu zwölf Stun- 
den in sengender Sonne, die sandini- 
stische Volkspolizei sorgte für Ruhe 
und Ordnung. Die Geduldigen durf- 
ten dann zwei Plastikspielzeuge aus 
Taiwan und Hongkong kaufen. Die 
„Barricada“ erinnert daran, daß viele 
Kinder leer ausgehen. Der „Nuevo 
Diario“ tröstet mit einem Blick in die 
Vergangenheit; Zu Somozas Zeiten 
hätten nur die reichen Eltern „Jugue- 
tes“ schenken können. Eine junge 
Frau fragt einen Fotografen, der sich 
als Deutscher aus der Bundesrepu- 
blik identifiziert: „Ist das bei euch 
auch so?“ 
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Die Wahl in Hamburg, so sieht es der 
hessische Ministerpräsident Holger 
Börner, sei ein „heilsamer Schock“ für 
die Wähler der SPD gewesen. Deshalb 
hält er es „für denkbar“, daß die SPD 


in Bonn aus der Bundestagswahl am 
25. Januar als stärkste politische Kraft 
hervorgeht. Ein rot-grünes Bündnis, 
wie er es in Hessen mit dem Umweltmi- 
nister Fischer praktiziert, schließt Bör- 


ner für Bonn jedoch aus. Anders a!s in 
Hessen versuchten die Grünen auf 
Bundesebene Utopien nachzulaufen. 
Mit Holger Börner sprachen Manfred 
Schell und Dankwart Guratzsch. 


Börner: Hessen ist kein Modell für Bonn 


Sie sind jetzt zehn Jahre Chef des 
Landes Hessen. Wenn Sie einmal 
Bilanz ziehen, was ist gelungen, 
was steht noch aus? 

Börner Wir haben es erreicht, die 
Rahmenbedingungen unseres Lan- 
des so zu gestalten, daß Hessen eines 
der wirtschaftsstärksten Länder der 
Bundesrepublik geworden ist und 
die Schiüsselentscheidung meiner 
Amtszeit ftir diesen Weg war der Aus- 
bau des Frankfurter Flughafens, den 
ich gegen härtesten Widerstand habe 
durchsetzen müssen. Wir haben dar- 
über hinaus uns bemüht das Sozial- 
staatliche stärker in den Vordergrund 
zu stellen als andere Länder. Unsere 
Antwort zum Beispiel auf die Berufs- 
not der Jugend vor einigen Jahren 
war ein Programm zur Schaffung zu- 
sätzlicher Lehrstellen, was uns bis 
heute 250 Millionen Mark gekostet 
hat und was Tausende von Lehrstel- 
len zusätzlich geschaffen hat 

Was steht noch aus? 

Börner: Die Versöhnung zwischen 
Arbeit und Umwelt Hessen ist ein 
Industrieland und soll es bleiben, und 
die wichtigste Industrie unseres Lan- 
des ist die chemische Industrie. Ich 
möchte sie nicht in ihren Wachstums- 
chancen einschränken, aber ich glau- 
be, daß sie sich stärker der Verant- 
wortung für die Umwelt stellen muß, 
als das in den vergangenen Jahren 
der Fall gewesen ist Unsere Politik 
zielt in die Richtung, durch stärkere 
Auflagen, aber auch durch Verände- 
rung von Gesetzen die Lehren aus 
Sandoz und ähnlichen Ereignissen zu 
ziehen. 

Herr Ministerpräsiden t. Sie spre- 
chen von stärkeren Auflagen. Es 
gab ja auch mal Äußerungen, daß 
die Chemie in anderen Ländern ei- 
nen Standort sucht 
Bornen Ich habe das für sehr töricht 
gehalten. Eine Standortentscheidung 


^Herr Fischer hat eine 
sehr realistische Hal- 
tung zu den Dingen, 
um die es geht. Mit 
fundamentalistischen 
Sprüchen sind die 
Probleme der Indu- 
striegesellschaft nicht 

zu lösen. 99 


ist eine Entscheidung für Jahrzehnte 
und nicht abhängig von irgendeiner 
Regjerungszusammensetzung in ei- 
ner Legislaturperiode. Ich kann die 
Industrie nur warnen, solche Gedan- 
ken weiter zu verfolgen, und ich sage 
auch, es war ja nicht „die“ Industrie, 
es waren einige, die hier so schrille 
Töne gehabt haben, und mittlerweile 
ist die Diskussion sehr weit versach- 
licht 

Trotzdem stellt sich natürlich die 
Frage, worin unterscheidet sich die 
Politik des Ministers Fischer von 
der seiner sozialdemokratischen 
Amtswrgänger? Ist das eine Konti- 
nuität? 

Bornen Richtig ist daß Herr Fischer 
es zur Zeit mit Problemen zu tun hat 
die nicht in dem Jahr seiner Tätigkeit 
entstanden sind Herr Fischer verwal- 
tet heute das Erbe, das ihm die che- 
mische Industrie unseres Landes hin- 
terlassen hat 

Aber doch auch die sozialdemokra- 
tischen Amtsvorgänger. 

Bornen Nein, ich würde es nicht so 
sehen. Es ist weder ein parteipoliti- 
sches Problem noch ein Problem ei- 
nes bestimmten Ministers, sondern es 
ist eine Erblast aus einer Zeit wo man 
geglaubt hat Gewinne sind für die 
Aktionäre da, und den Müll wird der 
Staat schon irgendwo beseitigen. 

Trotzdem haben Sie ja in einem 
konkreten Fall schon einmal einge- 
griffen, als Sie die Bio tonne zu- 
rückgezogen haben. Halten Sie die 
Umweltpolitik Ihres Ministers Fi- 
scher für überzogen ? 

Bornen Es war eine gute Idee, den 
organischen Müll zu trennen und zu 
kompostieren. Ich habe nicht eingrei- 
fen müssen, weil die Idee fälsch war, 
sondern weil der Bundesum weltmi- 
nister ein Gesetz gemacht hat das 
den Ländern keinen Spielraum mehr 
für solche eigenen Wege gestattet Ich 
bedauere das. Herr Wallmann hat hier 
eine Bringschuld an die Gemeinden, 
möglichst bald zu sagen, wie er sich 
die Abfallverwertung vorstellt und 
wieweit die Bundesregierung hier 
auch in die Haftung für ihre eigenen 
politischen Wege geht 

Als Ministerpräsident bestimmen 
Sie die Richtlinien der Politik, das 
heißt, Sie sind auch politisch ver- 
antwortlich Zur das, was ein Mini- 
ster tut oder was er nicht tut Ein 
Vorwurf lautet Dieser Minister hat 
politisch nichts zustande gebracht 
Börner Der Vorwurf ist falsch. Herr 
Fischer hat eine richtige Konzeption, 
über die ich eben schon gesprochen 
habe, möglichst viel Wiederverwer- 
tung von Müll, der ja wertvolle Roh- 


stoffe enthält Er ist zur Zeit durch 
Gerichtsurteile gehindert, zum Bei- 
spiel eine Industriem iilldeponie wei- 
terzubauen. in die wir schon 40 bis 50 
Millionen Mark investiert haben, zu- 
sammen mit der hessischen Wirt- 
schaft 

Bei alldem könnte man annehmen, 
daß Sie mit der Politik von Fischer 
voll einig gehen. Ist Joschka Fi- 
scher Ihr Wunschpartner als grüner 
Minister ? 

Börner Mit Joschka Fischer konnten 
wir Sozialdemokraten diesen Weg 
verabreden, mit Frau Ditfurth nicht 
um es mal klar mit Adresse zu sagen. 
Das heißt die Koalition ist die Probe 
aufs Exempel, ob die Grünen im Rah- 
men unserer Rechtsordnung in der 
Lage und gewillt sind. Reform politik 
zum Beispiel im Umweltschutz vor- 
anzutreiben, oder ob sie nur Parolen 
formulieren wollen. Herr Fischer hat 
eine sehr realistische Haltung zu den 
Dingen, um die es geht Mit funda- 
mentalistischen Sprüchen sind die 
Probleme der Industriegesellschaft 
nicht zu ändern oder zu lösen. 

Herr Ministerpräsid en t wann ist 
entschieden, ob das eine oderande- 
regelungenist? 

Börner Darüber wird der Wähler im 


ninrf mit Blick auf die Grünen, Sie 
seien umgefallen? 

Börner Politik ist eine Wahrung der 
Interessen, und ich habe in dem kon- 
kreten Falle meine sehr pointierten 
persönlichen Bedenken zumckge- 
stellt angesichts der Lage, die der 
Wähler geschaffen hatte. Wir hatten 
keine absolute Mehrheit, mit der ich 
gerechnet hatte. Es wäre sonst nur 
die Große Koalition übriggeblieben. 
Das hatte Verrat an den Interessen 
unserer Wähler bedeutet. 

Verrat an den Wählern? Können 
Sie das begründen ? 

Börner Aber selbstverständlich. Wir 
haben in Bonn heute eine konservati- 
ve Koalition. Und wir in Hessen füh- 
len uns in unserer Politik, getreu un- 
serer Verfassung, dem Sozialstaat 
verpflichtet. Die heutige CDU ist 
nicht die, mit der ich einmal in der 
Großen Koalition zusammengearbei- 
tet habe. Wenn Sie zusammenziehen 
die Vorstellungen von Herrn Dregger. 
von Herrn Zimmermann und von 
Herrn Geißler, dann ist das, gesetzt 
den Fall, die drei hätten die Möglich- 
keit. das ohne Kompromiß zu ver- 
wirklichen . . . 

. . . Sie wissen, daß das nicht mög- 



Bundesparteitag in Hannover jeden 
Gedanken an eine Zusammenarbeit 
mit ihnen zunichte gemacht 
Heißt das. Hessen ist kein Modell 
für Bonn? 

Börner Das ist kein Modell für Bonn, 
und das hängt damit zusammen, daß 
die Grünen auf Bundesebene nicht 
wie Herr Fischer in Hessen, versucht 
haben, eine realistische Reformpoli- 
tik zu machen, sondern daß sie Uto- 
pien nachlaufen. Und für Utopien ist 
die Arbeiterbewegung zu schade. 
Dann bleibt immer noch die Frage, 
wie die SPD die absolute Mehrheit 
erringen kann. 

Börner Ich gehe davon aus. daß eine 
Mobilisierung aller Wähler und die 
Gefahr, daß eine weitere Verschär- 
fung der konservativen Entwicklung 
in der Gesellschaft bevorsteht, der 
SPD die Möglichkeit geben wird, so 
stark zu werden, daß ohne sie in Bonn 
nicht regiert werden kann. 

Aber das heißt ja nicht absolute 
Mehrheit. Mit wem, wenn nicht mit 
den Grünen, sehen Sie Möglichkei- 
ten einer Kooperation? Halten Sie 
Verhandlungen mit der CDU für 
denkbar? 

Börner Ich halte es für denkbar, daß 
die SPD die stärkste politische Kraft 


A usgerechnet 
er, der die 
Grünen für 
„politikunfähig“ 
hielt und auch sonst 
mit seinem 
Verhältnis zu den 
Grünen spektakulär 
von sich reden 
machte, holte sie 
ins Wiesbadener 
Landeskäbinett: 
Hessens 

unkonventioneller 
Ministerpräsident 
Holger Börner. - 
Ein Grund mehr für 
den 

Sozialdemokraten, 
Bilanz zu ziehen. 
Zehn Jahre ist der 
ehemalige 
Betonfacharbeiter 
bereits an der 
Spitze der 
Landesregierung 
in Wiesbaden. 
Hessen ist und 
bleibt für ihn „die 
stärkste 

Herausforderung 
meines Lebens“. 

So will er im 
Herbst-Wahikampf 
1987 die absolute 
Mehrheit für seine 
Landespartei 
erzielen. Von 
Amtsmüdigkeit ist 
da keine Rede. 
Holger Börner: „ich 
ziehe den Karren 
gerne, wenn der 
Karren es will . . 
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nächsten Herbst in Hessen zu urtei- 
len haben. 

Es gibt Spekulationen über Ihre 
persönliche und politische Zu- 
kunft und es heißt. Sie wollten 
Vorsitzender der Ebert-Stiftung 
werden. 

Bornen Ich kann niemanden am 
Spekulieren hindern. Ich bin schon 
seit einer ganzen Reihe von Jahren 
stellvertretender Vorsitzender der 
Ebert-Stiftung, und das ist so etwas 
wie eine Freizeitbeschäftigung. Es 
gibt ja bei den Ministerpräsidenten 
verschiedene Hobbys. Herr Strauß 
hat seit vielen Jahren das Hobby Air- 
bus, das ihm zur Zeit Sorgen in der 
Größenordnung mindestens der 
Neuen Heimat bereitet Ich habe nun 
eben das Hobby politische Bildung 
und Hilfe für die Dritte Welt im Rah- 
men der Ebert-Stiftung. Aber das ist 
ein Ehrenamt das hat mit dem Mini- 
sterpräsidentenamt überhaupt nichts 
zu tun. 

Daß heißt Sie treten im Herbst 
1987 wieder an, um Ministerpräsi- 
dent zu werden? 

Bornen Ich habe das so formuliert: 
Ich ziehe den Karren gerne, wenn der 
Karren es will, im Gedächtnis an mei- 
nen alten Freund Herbert Weimer. 
Dazu gehört aber auch Ihr persönli- 
cher Entschluß! 

Börner: Auch das will ich Ihnen be- 
antworten. Hessen ist und bleibt die 
stärkste Herausforderung meines Le- 
bens. 

Ziel 37 ist die absolute Mehrheit? 
Börner. Wir haben bei der Landtags- 
wahl 1983 unter ungünstigsten Vor- 
aussetzungen. denn es war ja sechs 
Monate nach der Bundestagswahl, 
46,2 Prozent der Stimmen als SPD 
erhalten, und wir trauen uns zu, von 
einer solchen Vertrauensbasis aus die 
absolute Mehrheit zu erhalten. 

Wie nehmen Sie es eigentlich hin, 
wenn Ihnen der Vorwurf gemacht 


lieh ist und daß das nur ein Spek- 
trum der Union ist . . . 

Börner ...Ich sage, gemessen an 
den Äußerungen dieser drei Herren, 
und nehmen wir Franz Josef Strauß 
mit dazu, ist das dann am Ende eine 
andere Republik als die, die in den 
entsprechenden Artikeln des Grund- 
gesetzes unter Mitwirkung auch der 
SPD damals festgeschrieben wurde. 
Nun hat die Union aber die größten 
Chancen, wieder die Wahlen zu ge- 
winnen. 

Börner Über die Chancen gehen die 
Meinungen der J oumalisten sehr aus- 
einander. Wenn Sie mich fragen. 1972 
habe ich den Wahlkampf für Willy 
Brandt ja geführt. Sechs Wochen vor 


99 Wir hatten keine ab- 
solute Mehrheit, mit 
der ich gerechnet hat- 
te. Es wäre sonst nur 
die große Koalition 
übrig geblieben und 
das hätte Verrat an 
den Interessen unse- 
rer Wähler bedeutet. 99 

der Wahl - wir sind ja sechs Wochen 
vor der Wahl - waren wir auch unter 
40 Prozent. Und im November '72 hat 
Willy Brandt einen großen Wahlsieg 
errungen. Das heißt, Hamburg war 
ein heilsamer Schock für die SPD- 
Wähler. Man sieht, daß jeder, der 
nicht wählt, praktisch eine Stimme 
für die konservative Koalition in 
Bonn abgibt. Das ist die Lage. 
Damals hatten Sie aber einen Ko- 
alitionspartner in Bonn . . . 

Börner. ... Wir haben mit der FDP 
damals gut zusammengearbeitet . . . 

, . , Koalitionspartner haben Sie, 
wie es jetzt aussieht, '87 nicht. 
Börner. Das ist richtig. Die Grünen 
haben durch ihre Beschlüsse auf dem 


am 26. Januar ist, und dann reden wir 
weiter. Dann biete ich Ihnen ein 
neues Interview an. 

Eine Frage noch zu Ihren hessi- 
schen Erfahrungen. Sie haben ja 
auch damals sehr prononciert vor 
der Wahl gesagt, ein Bündnis mit 
den Grünen käme nicht in Frage. 
Dann aber haben Sie doch mit die- 
ser Partei eine Koalition gemacht 
Börner. Ich habe das in Hessen erst 
gemacht nachdem ich diese Partei 
und ihre führenden Persönlichkeiten 
näher kannte, nämlich durch die Pha- 
se der Tolerierung. 

Halten Sie das hessische Tolerie- 
rungsmodell als Einstieg in eine 
Koalition für ein Modell in Bonn ? 
Börner: Nein, nein, für Bonn habe ich 
ja vorher ausgeschlossen, aufgrund 
der Festlegungen von Hannover, daß 
es zu so etwas kommt. 

Aber müssen Sie sich nicht auf- 
grund Ihrer Erfahrungen in Hessen 
gegenüber den Grünen korrigie- 
ren? Wir haben hieraus dem Jahre 
1982 das Zitat von Ihnen: „ Ich be- 
dauere. daß es mir mein hohes 
Staatsamt verbietet, den Kerlen 
eins in die Fresse zu hauen . " 
Börner: Das war nicht gegen die Grü- 
nen, sondern gegen die Chaoten von 
damals gerichtet Was ich damit 
meinte, war ganz klar Einen Angriff 
auf meine Person auf dem Bau - ich 
war ja Betonfacharbeiter - hätte ich 
vor dreißig Jahren so beantwortet 
Ich kann mich heute nicht mehr von 
meinen Gefühlen leiten lassen. Ich 
muß den öffentlichen Frieden voran- 
stellen. 

Herr Ministerpräsident wie ist Ihre 
Einstellung zur Kernenergie? Ist 
die Aussage richtig von '86. daß Sie 
persönlich ein Anhänger sind? 
Börner. Nein, ich habe im Landtag 
gesagt, Tschernobyl hat die Welt ver- 
ändert Durch Tschernobyl ist eine 
solche Dimension des Risikos dieser 
Energienutzung deutlich gewordea 


daß wir davon weg müssen. Ich bin 
nicht so unrealistisch zu glauben, daß 
man das in Monaten oder zwei Jahren 
kann. Aber ich glaube, daß die erste 
Voraussetzung die ist nichts mehr 
zuzubauen und zweitens, nun alle 
technischen und finanziellen Mittel 
einzusetzen, um andere Energiearten 
zu fördern. Außerdem bin ich seit 
Jahren skeptisch, was die Entsor- 
gungsfrage angeht Die ist bis heute 
ungelöst 

Wann werden in Hessen die ersten 

Atomanlagen stillgelegt? 

Börner Da verweise ich auf meine 
Regierungserklärung von Anfang No- 
vember im Landtag, wo ich deutlich 
gemacht habe, daß wir an Bundesge- 
setze gebunden sind, daß ich bezweif- 
le, daß die gegenwärtige gesetzliche 
Läge den Einstieg in den Plutonium- 
staat abdeckt und daß die hessische 
Landesregierung sich vorbehält das 
verfassungsrechtlich klären zu las- 
sen. 

Wann halten Sie die Kemkraftanla- 

gen in Hessen für ersetzbar durch 

andere Energiequellen? 

Börner Energiepolitik ist nur natio- 
nal oder sogar international zu sehen. 
Die hessischen Atomanlagen sind ja 
ein Teil einer energiepolitischen Kon- 
zeption, an der wir auch als Sozialde- 
mokraten mitgewirkt haben. Deshalb 
gibt es nur eine Frage, ob der Sicher- 
heitsstandard der heutigen Anlagen 
so ist daß ihr Weiterbetrieb verant- 
wortet werden kann. Das wird zur 
Zeit durch eine Kommission geprüft, 
und diese Diskussion wird sich ins 
nächste Jahr hineinziehen. Ich werde 
mich nicht politisch festlegen, ehe Er- 
gebnisse vorliegen. 

Ist für Sie die Ausstiegsfrage eine 

unbefristete Frage? 

Börner: Nein. Die SPD hat ihre poli- 
tische Meinung auf dem Nürnberger 
Parteitag klar formuliert und der füh- 
le ich mich verpflichtet Zehn Jahre, 


99 Ich hotte es für denk- 
bar, daß die SPD die 
stärkste politische 
Kraft am 26. Januar 
1987 ist. Und dann re- 
den wir weiter. Dann 
biete ich Ihnen auch 
neues Interview 
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das ist die sozialdemokratische Posi- 
tion. Und das haben die Grünen ge- 
wußt, als sie mit uns in die Koalition 
gegangen sind. 

Das heißt. Sie würden die Koalition 
durchaus an einer ultimativen For- 
derung nach Ausstieg zerbrechen 
lassen? 

Börner Ich habe überhaupt kein Ul- 
timatum bisher angenommen. Auf 
den Tisch gekommen ist mir keines. 
Aber ich meine das bitter ernst wenn 
ich sage, ohne die SPD geht über- 
haupt nichts. 

Sie sagen. Wackersdorf aus heuti- 
ger Sicht: nein? 

Börner Ja, ich halte den Einstieg in 
die P 1 utonium Wirtschaft aufgrund 
der Sicherheitsprobleme, die damit 
verbunden sind, jahrtausendelange 
Bewachung und so weiter, für ver- 
fehlt und ich habe auch gelernt daß 
die Angaben der Energiewirtschaft in 
den achtziger Jahren, als ich mich mit 
dem Thema beschäftigt habe, näm- 
lich daß angeblich Uran so knapp 
und so schwierig zu beschaffen ist 
daß die alle nicht stimmen. Und wenn 
mir einmal jemand so eine Halbwahr- 
heit aufs Auge bindet dann bin ich 
eben für den Rest des Lebens sehr 
mißtrauisch gegenüber der gleichen 
Branche. 

Vielleicht noch ein Wort von Ihnen, 
Herr Ministerpräsident zum Ver- 
hältnis der Grünen zum Recht und 
zur Gewalt 

Börner In der Frage der Durchset- 
zung von politischen Forderungen 
mit Gewalt gibt es für Sozialdemokra- 
ten aber auch nicht einen Fußbreil 
Kompromiß. Ich habe ja Anlaß ge- 
habt in den letzten Tagen, daraufhin- 
zuweisen, daß jemand, der sich gegen 
ein beschlossenes Bundesgesetz öf- 
fentlich wendet seiner Verpflichtung 
als politischer Mandatsträger nicht 
gerecht wird. Ich kann mir nicht die 
Gesetze aussuchen, die ich gerne be- 
folgen möchte, sondern das gehört 
zur Demokratie, daß auch solche Ge- 
setze, die gegen einen zustande ge- 
kommen sind, ausgeführt werden 
müssen. Das gilt übrigens nicht nur 
für die Volkszählung, sondern für das 

Einkommensteuergesetz zum Bei- 
spiel Das ist ja auch für viele Leute 
lästig, 

Herr Ministerpräsident, nochmal 
zurück zu der Frage, die wir schon 
am Anfang gestellt haben: Unter- 
stellt, die Partei ruft Sie nach Bonn, 
was tun Sie dann? Es könnte doch 
sein, daß nach dem Wahltermin 
neue Leute in Bonn gebraucht wer- 
den, 

Börner. Warum? Die haben doch 
neue Leute! Wie Sie wissen, bin ich 
kein Enkel sondern Großvater. 



Von BND-Meldungen 
bis zu Personalakten 

Umfangreiche Verrats-Liste im Bonner Spionagefall Hake 


ms. Bonn 

Der Spionagefäll um die über viele 
Jahre im Bundespräsidialamt be- 
schäftigte Verwaltungsangestellte 
Margret HÖke (52) dürfte zu den 
schwerwiegendsten Verratsfallen der 
deutschen Nachkriegsgeschichte ge- 
hören. Diese Schlußfolgemng ergibt 
sich aus den Beweisen, die das Bun- 
deskriminalamt und die Bundesan- 
waltschaft zusammengetragen haben, 
einschließlich eines umfangreichen 
Teilgeständnisses von Frau Höke. 
Die Angestellte soll seit dem Jahre 
1971 bis zu ihrer Verhaftung am 24. 
August 1985 für den sowjetischen Ge- 
heimdienst KGB spioniert haben. 

Die BILD-Zeitung hat über Einzel- 
heiten der Ermittlungsergebnisse 
ausführlich berichtet Die Anwer- 
bung von Frau Höke lief nach be- 
kanntem Drehbuch ab. Unter dem 
Namen eines früher in der Bundes- 
republik wohnhaften, dann in die 
„DDR" übergesiedelten „Franz Bek- 
ker“ meldete sich der KGB-Füh- 
rungsoffmer im März 1966 beim Ein- 
wohnermeldeamt in Detmold an. zog 
nach Bonn um und belegte 1967 ein 
Studium an der Pädagogischen 
Hochschule. Im Sommer 1968 hatte 
„Franz“ dann „zufällig“ Frau Höke an 
einer Telefonzelle in Bonn kennenge- 
lernt Aus der Sicht von Frau Höke 
entwickelte sich eine Liebesbezie- 
hung. 

Der Verratsumfang, der in Rede 
steht wird schon anhand weniger 
Zahlen deutlich. Das Bundeskrimi- 
nalamt hat ermittelt daß Frau Höke 
von Oktober 1972 bis zu ihrer Fest- 
nahme Zugang zu 1717 Dokumenten 
hatte, von denen 253 als „VS-vertrau- 
lich“ und 1464 als „VS-Geheim“ und 
höher ein gestuft waren. Die ermit- 
telnden Behörden gehen davon aus, 
daß Frau Höke insgesamt 33 000 
Mark vom KGB als Agentenlohn be- 
kommen hat Dazu kamen ein Gold- 
barren, Schmuckstücke, Münzen und 
eine Uhr. Auch Urlaubsaufenthalte 
und Reisekosten zu Treffs unter an- 
derem mit „Franz“ in der Schweiz 
wurden vom KGB finanziert Die er- 
mittelnden Behörden unterstellen, 
daß Frau Höke Teile des Zivilen 
Alarmplanes, der die Umstellung der 
Arbeit der Bundesministerien im 
Verteidigungsfall regelt an das KGB 
verraten hat Dazu gehören Maßnah- 
men zur Verhütung von Sabotageak- 
ten und der in einer solchen Situation 
geregelte Umzug des Bundespräsi- 
denten in den Eifelbunker in Marien- 
thal 


Die Geheimschutzakten im 

Bundespräsidialamt geführt 


Frau Höke hat außerdem während 
ihrer Zeit im Bundespräsidialamt ei- 
ne besondere Telefonanlage bedient 
die im Verteidigungsfell wichtige 
Funktionen erfüllt und die in gewis- 
sen Abständen überprüft wird. Zu 
den geheimen Dokumenten, die in 
ihre Hände gelangt sind, gehörten au- 
ßerdem Aufzeichnungen über die 
Kapazitäten von Hilfskrankenhäu- 
sem und über die Funktion des Tele- 
fonverkehrs der Bundesbehören im 
Raum Bonn im Verteidigungsfall 

Sie hatte außerdem Zugang zu Un- 
terlagen für die geheime NATO- 
Ubung Wintex und zu einem Proto- 
koll über die Sitzung des Gemeinsa- 
men Ausschusses, in der er sich mit 
der Versorgung der Bevölkerung im 
Krisenfalle befaßt hatte. Kenntnis 
hatte Frau Höke auch von einer Aus- 
arbeitung für den Bundessicherheits- 
rat über Vorbereitungen für den Faß 
eines militärischen Angriffs. 

Die geheimen Unterlagen, die Frau 
Höke in den Händen hatte und zu- 
mmdest teilweise mit einer Kamera 
abhehtete, stammten vorwiegend aus 
dem Auswärtigen Amt dem Bundes- 


kanzleramt dem Innenmimsterium, 
aber auch vom Bundesamt' für Ver- 
fassungsschutz (BfV) und dem Bun- 
desnachrichtendienst (BND). Ah be- 
sonders gravierend wird angesehen, 
daß sie über Jahre hindurch die Si- 
eherheits- und Geheimschützakten 
im Bundespräsidialamt führte. Es ge- - v 

hörte zu ihrer Aufgabe, die Sicher- 
heitsüberprüfungen sämtlicher Be- ; 
diensteter des Bundespräsidialamtes I 
einzuleiten. Bei Versetzungen forder- 
te Frau Höke die Sicherheitsakten bei - 
den anderen Behören an. Sie hielt 
Verbindung zum Verfassungsschutz •- 
und zu den Sicherheitsbeauftragten -o 
der anderen Bundesbehörden. 

Nach den Ermittlungen handelte es 
rieh bei den Verschlußsachen aus 
dem Bereich des Auswärtigen Amtes 
im wesentlichen um Drahtberichte 
der Botschaften. Dazu gehörten Fern- 
schreiben über die sowjetische Stra- 
tegie, über Gespräche mit dem ame- \ 
rikanischen Außenminister Shultz, 
über traditionelle Vierer-Treffen der 
Außenminister zu . Berlin- und 
Deutschlandfragen am Vorabend von 
NATO-Ministerralstagungen. 


Schwere Nachteile für die 
Sicherheit des Staates 



In diesen Berichten an die Zentrale 
des Auswärtigen Amtes in Bonn wur- 
den auch „Persönlichkeitsprofile" 
des französischen Staatspräsidenten 
Mitterrand und anderer Politiker so- 
wie Einschätzungen des Gesund- 
heitszustandes führender sowjeti- 
scher Politiker übermittelt. Frau Hö- 
ke bekam außerdem zahlreiche 
BND-Meldungen zu Gesicht in de- 
nen über Vorgänge im Bereich des 
Warschauer Paktes berichtet wurde. 

Aus dem Bundeskanzleramt waren 
Frau Höke Kabinettsprotokolle und 
Aufzeichnungen über Tagungen des 
Bundessicherheitsrates zugänglich 
Dazu gehörten auch Protokolle über 
Kabinettssitzungen, bei denen über 
mögliche Reaktionen der Bundes- 
republik auf die Erhöhung des , 3 
Zwangsumtausches durch Ost-Berlin i* 
und das Erdgas-Röhrengeschäft mit 
der Sowjetunion beraten wurde. Zu- 
gänglich waren der Angestellten auf- 
grund ihrer Position im Vorzimmer 
von AbteUungsleiteni und des Staate 
Sekretärs, zuweilen auch als Sekretä- 
rin des Bundespräsidenten, außer- 
dem militärische Lageberichte- des 
Bundesverteidigun gsmi ins teriu ms. 
Auch Ausarbeitungen des'BfV gehör- 
ten dazu, ebenso JProtbkolle über Ge- 
spräche, die der Bundespräsident mit 
Politikern und Botschaftern führte 

Einblicke in weitere interne Vor- 
gänge erhielt Frau Höke; als sie von 
Min istenaldirektor Osterfeld beauf- 
tragt wurde, für den Bundespräsiden- 
ten vertrauliche Vermerke über äu- ,\ 
ßenpoütische Lagebeurteilungen zu f 
schreiben. Diese Papiere sollten nicht 
m den Akten des Bundespräsidial- 
amtes genommen werden, sondern 
n ®ch der Lektüre durch den Bundes- 
präsidenten vernichtet werden. Zu 
diesen „OsterheM-Papieren", .wie sie 
genannt wurden, gehörte; die Auf- ' 
Zeichnung eines Gesprächs zwischen 
Bundesaußenminister Genscher und 
dem chinesischen Außenminister 
Hua aus dem Jahr 1982, der dabei 
angedeutet habe, China wölle'äiß Tai- 
wan-Frage noch in diesem Jahrzehnt 
lösen. Es ging dabei auch' um Auf- 
zeichnungen über Gespräche mit - 
dem jugoslawischen Außenminister! 
mit US-Außenminister Shuitz und $ 
über personelle und pragrarrona- • 
tische Absichten der' sowjetischen 
Führung. Die BundesanwaKschaft - 
kommt zu dem Ergebnis, daß Frau 
Höke durch ihren Verrat schwere .. 
Nachteile für die Sicherheit der Bun- 
desrepublik herbeigpfuföt .- ^ 
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Probleme der Steuersenkung 


■ K W H B rt — WBftiKmnpnmriBfth erlimti- 

tiomträcfclaft?*': WELT ras 1. Desember 

Die in der Meldung enthaltene Be- 
hauptung, „die CDU-Firumzpoliti- 
ker" lehnten die Invesöonsrücklage 
' 'Strikt ab, ist unrichtig. In der Finanz- 

- arbeitsgruppe der. CDU/CSU im 
Deutschen Bundestag gibt es auch 

- Anhänger der Bteueratundenden In- 
. vestitionsrticklage. Diese mißtrauen 

- der These, daß der mittelständischen 
. Wirtschaft mit einer aTl gpT««tmaw Ta- 

- rifsenkung am besten geholfen wer- 
teten könne. - 

tP* Pfe allgemeine Tarif senkung bei 
T. der 'Einkommen- und Lohnsteuer, an 
: ..deren Notwendigkeit niemand zwei- 
. - feit, hat neben vielen positiven -Wir- 
kungen atu* eine negative: Da die 
ESt. nicht zwischen den verschiede- 

- nen Einkunftsarten differenziert, be- 
günstigt rie nicht dtevolkswir^^ 
-Och wichtigste Einkunftsart, nämfi>h 
dfe.EtoMtnfte.aus betriebliches Ge- 
Winnen. Wer also sein Geld statt es 
. risikoreich in betrieblichen Beteili- 
gungen anzulegen, in zinsertragrei- 
chen Kapital- oder Geld vermögen an- 
legt, hat von einer solchen Steuer- 
senkung den gleichen Vorteil bei oft 
wesentlich geringerem Risiko. 

Insofern wirken derartige Steuer- 
. fjf Senkungen in gewisser Weise gegen 
4 - die Investitionsbereitschaft der Be- 
triebe. Dies gilt vor allem in mittel- 
ständischen Betrieben mit schwacher 
Eigenkapitaldecke. Gerade die För- 
derung der Investitionsbereitschaft 
in unseren Betrieben, die ja auch der 
Bekämpfung der Arbeitslosigkeit 
dient, ist aber das erklärte Ziel der 
Steuerreform, die CDU/CSU und 
FDP für die nächste Legislaturperi- 
ode planen. 

schon über den sogenannten gespal- 
tenen Emktmmensteaertarif nachge- 
dacht worden, der die Einkünfte aus 
betrieblichen Gewinnen mit einem 
niedrigeren Steuersatz belegt als an- 
dere Einkunftsarten. Die steuerstun- 
dende Investitionsrücklage ist nicht 
der Form nach, wohl aber im steuerli- 
■|p chen Ergebnis ein Unterteil hiervon. 
* Sie vermeidet aber die schweren Pro- 
bleme, die ein gespaltener Tarif mit 
sich brächte, etwa im Hinblick auf die 
Korperschaftsteuer oder wegen der 
hohen Mxtnahmeeffekte bei Großbe- 
trieben. 

Eine betragsmäßig nach oben be- 
grenzte Investitionsrücklage würde 


solche Mangel vermeiden. Sie würde 
Personengesellschaften oder Einzel- 
untemebmem ebenso helfen wie 
Körperschaften. Wenn man sich etwa 
noch überlegen würde, eine zusätz- 
liche Obergrenze durch die Summe 
der durchschnittlichen Jahres-Inve- 



CkKraJ8gmr.ftMB.CDU 

Stationen aus den letzten drei Jahren 
eiimiführen, körnten auch solche Be- 
triebe ausgeschlossen werden, die gar 
nicht ans Investieren denken, son- 
dern einen bülfeen Steuerstundungs- 
effekt „mitnehmen“ wollen. 

Claus Jäger, MdB, CDU 
Mi tglied des HnHMU58CHlMgS 
des Deutschen Bundestages 

Fremdes Land? 

-Wie wett W» KuapaV 1 ; WELTvna 25. 

November 

Hans Krump berichtet von einer 
Tagung des WestOst-Kulturwerks in 
Bonn. Tagungsgegenstand war das 
erschreckende bundesweite Bfl- 
dungsdeftrit, welches darin besteht, 
daß praktisch keinerlei Kenntnisse 
über Deutschland Östlich der Elbe an 
unseren Schulen vermittelt werden. 

Auch der zitierte Ostkundeerlaß 
der Kulfaisministerkonferenz vom 
Jahre 1956, der immerhin 17 Jahre 
gültig war, hatte keine nennenswer- 


Wort des Tages 

99 Es gibt Leute, die 
unterhalten in ihren 
Köpfen Fremdenzim- 
mer für dip 'Meinung an- 
derer Leute. 99 

Joseph Joubert, französischer 

Autor (1754-1824) 


ten positiven Auswirkungen in der 
Schulwirklichkeit jener Jahre! Wohl 
entstanden in dieser Zeit, zuerst in 
Nordrhein-Westfalen, dann in den an- 
deren Bundesländern, die ostkundli- 
cben Schülerwettbewerbe. Aber de- 
ren Existenz beruht auf dem Nicbt- 
vorhan densein von regulärem ost- 
kundliehen Unterricht an unseren 
Schulen. Ihre Initiatoren hofften, 
durch sie zu erreichen, daß wenig- 
stens ein Minimum an ostkundlichem 
Wissen vermittelt werden könnte. 

Tatsache ist, daß der Lehrer in je- 
dem Bundesland durch Erlasse abge- 
sichert ist, wenn er ostkundliche The- 
men in seinen Unterricht einbringt 
Daß es dennoch nicht geschieht, muß 
viele Gründe haben. Ein gang wichti- 
ger Grund ist der, daß er selbst in 
aller Regel - nicht zuletzt durch die 
Axt seiner Ausbildung an deutschen 
Universitäten - das erforderliche 
Fachwissen nicht besitzt Das könnte 
man allerdings jederzeit anefe- 
nen, wenn Wille und Interesse vor- 
handen sind. 

Hans Baumgart, 
Studiendirektor, Bielefeld 1 

Provokation 

„Wieder rinn»] Nordelbleti*: WELT von 

2. Dezember 

Den Beschluß der Nordelbischen 
Synode, den Ausstieg aus der Kern- 
energie zu verlangen, empfinde ich 
als Mitglied der Evangelisch-Lutheri- 
schen Kirche als ungeheuerliche Pro- 
vokation. 

Das betrifft nicht die Frage: „Kern- 
energie ja oder nein?“ Kein verant- 
wortungsbewußter Bürger kann sich 
ihr verschließen. 

Was verletzt, ist die theologische 
Anmaßung. Das ökologische Gleich- 
gewicht der Erde wird nicht nur 
durch die Kernenergie, sondern auch 
durch andere nrwnarhiinhp Verhal- 
tensweisen glpichprmaBf»n oder sogar 
noch mehr gefährdet, wie zum Bei 
spiel durch Kohlekraftwerke. Auch 
solche Techniken widersprechen auf 
Dauer dem Auftrag Gottes zur Be- 
wahrung der Schöpfung. Warum hat 
die Synode nicht zugleich deren Ab- 
schaffung verlangt? 

Der Beschluß wiegt schwer, denn 
er stammt nicht von irgendjemanden, 
sondern von den jedenfalls nach der 
Synodalverfassung berufenen Vertre- 
tern des Kirchenvolkes. Einer Zei- 
tungsmeldung zufolge sollen Synoda- 
len bei der Diskussion Tranen vergos- 
sen oder mit Austritten gedroht ha- 


ben. Offenbar haben sie hierbei nicht 
die - allerdings stillen -Tränen derer 
bedacht oder sogar bewußt in Kauf 
genommen, die ein Leben lang ihrer 
Kirche treu geblieben sind, in der ge- 
genwärtigen Amtskirche die heilige 
christliche Kirche des lu therischen 
Glaubensbekenntnisses aber nicht 
mehr erkennen können. Ma n kann es 
den für den Beschluß verantwortli- 
chen Synodalen auch ganz profan sa- 
gen; Es wird viele, vor allem ältere 
Kirchenm itglieder geben, die eine in 
eine ganz bestimmte Richtung poli- 
tisch agierende Kirche künftig nicht 
mehr finanzieren wollen. Stärkung 
izn Glauben werden sie allein dort 
suchen, wo sie ihn finden. 

Dr. Henning Kießig, 
Raisdorf 

Nicht souverän 

Beport: „Cfafcei. 5. JaJtnstsg der Cub- 

Uadffcdfi WELT vom i Dezember 

Sehr geehrter Herr Holzamer, 

in Ihrem Beitrag „Warum bestraft 
man die Menschen (die 1,5 MM Ein- 
wohner der Republik Ciskei) mit In- 
differenz?“ stellen Sie die Frage 
„Warum also die Nichtachtung?“, 
nachdem vorher vermerkt wurde, 
daß das Staatsgebilde Ciskei („ein 
Outcast“ 1 ) völkerrechtlich kaum be- 
achtet wird. 

Die Antwort gibt - wie ich meine - 
das Urteil vom 22. 7. 1986 des engli- 
schen Appelationsgerichtshofes 
(Court of Appeal}. Hierin wird näm- 
lich festgestellt, daß in Wirklichkeit 
die staatliche Autorität von der Repu- 
blik Südafrika ausgeübt werde. In 
diesem Zusammenhang weist das 
nach dem britischen Oberhaus höch- 
ste Revisionsgericht auf den ParaHel- 
status der DDR hin: Audi die DDR 
konnte nach dem sogenannten Carl- 
Zeis s-Urteü von 1967 (des House of 
Lords) nicht als souveräner Staat be- 
handelt werden, weil ihre „effektiven 
Gesetzgebungsbeftignis.se" (effective 
legislative powers) als solche zu ver- 
stehen and, die von einem unterge- 
ordneten Organ der Sowjetunion er- 
lassen werden (on the footing thatits 
legislative acts were those of a subor- 
dinate body set up by the USSR to 
acton its behalf). 

Insofern - so der Court of Appeal - 
kann weder die DDR noch die Repu- 
blik Ciskei als unabhängiger, souve- 
räner Staat anerkannt werden. 

Mit freundlichen Grüßen 
M Lehmann, 
Essen 


Die Redaktion behält sich das Recht 
vor, Leserbriefe sinnentsprechend zu 
kürzen. Je kürzer die Zuschrift ist, desto 
größer ist die Möglichkeit der Veröf- 
fentlichung. 


Personen 

GEBURTSTAG 


Der Kieler Ingenieur Dr. Rudolf 
Hell, der zu den Pionieren der Nach- 
richtentechnik geboxt wird am Frei- 
tag 85 Jahre. Durch zahlreiche Erfin- 
dungen beeinflußte der Forscher 
und Unternehmer die weltweite 
Entwicklung der graphischen Indu- 
strie. Er schuf entscheidende 

Grundlagen zur Mechanisierung, 
Rationalisierung und Qualitätsver- 
besserung der modernen Medien- 
technik. Seine Generahdee war es, 
Texte und Bilder - in Punkte und 
Linien aufgelöst - elektronisch um- 
zusetzen, damit sie für eine maschi- 
nelle Verarbeitung geeignet sind. Zu 
den bahnbrechenden Entwicklun- 
gen des Ingenieurs zählen die Bild- 
zerlegerröhre für das Fernsehen, der 
Hell-Schreiber für Nachrichten- 
dienste, KÜscho- und Chronogra- 
phen, Telebüdgeräte und der digita- 
le Lichtsatz. Der im bayerischen 
Eggmühl geborene und mit vielen 
Auszeichnungen geehrte Erfinder 
gründete Finnen in Berlin und KieL 
Die Dr. Ing. Rudolf Hell GmbH 
(Kiel) bat jetzt etwa 2800 Mitarbeiter 
und gehört zum Siemens-Konzern. 

EHRUNGEN 

Bimdesprasident Richard von 
Weizsäcker hat einen Pionier der 
deutsch-franzo sischen Freundschaft 
und Verständigung ausgezeichnet 
Er verlieh Joseph Rovan, bis 1986 
Professor für deutsche Geschichte 
und Politik an der Sorbonne in Pa- 
ris, das Große Verdienstkreuz mit 
Stern des Verdienstordens der Bun- 
desrepublik Deutschland. Bundes- 
kanzler Helmut Kohl bat Rovan die 
Auszeichnung überreicht Professor 
Rovan ist heute in Paris Präsident 
des „Bureau International de Liai- 
son et Documentation“ (Bild). Jo- 
seph Rovan ist 1918 in München ge- 
boren. Er floh vor den Nationalsozia- 
listen und emigrierte 1933 nach 
F rankr eich. Von 1941 bis 1944 gehör- 
te Rovan dem französischen Wider- 
stand an, bis ihn die Nazis verhafte- 
ten und in das KZ nach Dachau 
verschleppten. Von 1947 bis 1951 hat 
Rovan dem damaligen französi- 
schen Hochkommissar Francois 
Poncet beratend zur Seite gestan- 
den. Er leitete in Mainz das Büro für 
Erwachsenenbildung. Von 1963 bis 
1969 gehörte Rovan dem Kuratori- 
um des Deutsch-Französischen Ju- 
gendwerkes an. Professor Rovan, 
der seit 1968 an der Sorbonne lehrte. 


griff immer wieder zur Feder, um 
über Deutschland zu schreiben. 1978 
erschien sein Werk über die Ge- 
schichte der deutschen Sozialde- 
mokratie. Jahre zuvor hatte er sein 
Buch über den politischen Katholi- 
zismus in Deutschland veröffent- 
licht Sein letztes Werk 1986 trägt 
den Titel „Zwei Völker, eine Zu- 
kunft“. Auch seiner ursprünglichen 
Heimat Bayern widmete er 1981 das 
Buch „La Ba vifere“. 

Jean Lenica, Professor für Gra- 
phik und Design an der Hochschule 
der Künste in Berlin, erhält den 
New-York-Preis der Alfred-Jurzy- 
kowski-Stiftung. Der mit 5000 Dol- 
lar dotierte Preis wird jährlich an 



Jean Lanka 


Wissenschaftler, Autoren und 
Künstler des polnischen Kulturkrei- 
ses vergeben - unabhängig von ih- 
rem Wohnsitz und ihrer Staatsange- 
hörigkeit Lenica, der als einer der 
bedeutendsten Vertreter der polni- 
schen Plakatkunst gilt wird den 
Preis am 30. Januar 1987 in der Ko- 
sduscko-Foundation in New York 
entgegennehmen. 

VERANSTALTUNG 

Die großen Talente in unserem 
Land werden immer jünger. Ein be- 
eindruckendes Beispiel hierfür ist 
die 14jähiige Pianistin Clara Rinn. 
Auf Einladung von Barbara Gen- 
scher spielte sie beim traditionellen 
Weihnachtstreffen des Auswärtigen 
Amtes in der Bad Godesberger Re- 
doute für die Ehefrauen der in Bonn 
tätigen Botschafter aus aller Welt. 
Clara Rinn stellte sich mit Werken 


von Mendelssohn-Bartholdy, Rach- 
maninoff und Bach vor. Und viel 
Applaus gab es von den 190 Damen, 
unter denen sich die Frau des briti- 
schen Botschafters Lady Margaret 
Bullard, die Frau des französischen 
Botschafters Francine Boidevaix 
und die Frau des sowjetischen Bot- 
schafters Inga Mikhailovna Kwis- 
inskaja befanden. Clara Rinn, 1984 
Freisträgerin des Deutschen Ton- 
künstlc-rverbandes und zweite Preis- 
tragerin beim Internationalen Stein- 
way-Wett bewert). wird heute im 
Rahmen der Hochbegabten-Förde- 
rung auf der Freiburger Musikhoch- 
schule von Professor VitaUj Margn- 
lis ausgebildet. Aus diesem Grunde 
lebi sie nicht in ihrem Elternhaus in 
Gießen, sondern bei ihrem Onkel, 
dem Freiburger Philosophen Pro- 
fessor Friedrich- Wilhelm von Herr* 
mann. 

AUSWÄRTIGES AMT 

Außenminister Hans-Dietrich 
Genscher wird Dr. Helmut Mat- 
thias als neuen Botschafter nach 
Rumänien schicken. Der Diplomat 
war zuletzt Botschafter in Indone- 
sien. Helmut Matthias wurde 1923 in 
Weimar geboren. Der Volkswirt- 
schaftler kam 1952 in den Auswärti- 
gen Dienst. Zu seinen Auslandspo- 
sten gehörten Karatschi, Lissabon, 
Paris und Washington. Das Auswär- 
tige Amt entsandte ihn drei Jahre als 
Sonderberater des Generalsekretärs 
der Welthandelskonferenz nach 
Genf. Von 1977 bis 1983 leitete er im 
Auswärtigen Amt eine Unterabtei- 
lung der Abteilung für Außenwirt- 
schaftspolitik, Entwicklungspolitik 
und europäische wirtschaftliche In- 
tegration. 1983 ging er nach Djakar- 
ta. Sein Vorgänger in Bukarest, Bot- 
schafter Hartmnt Schulze-Boysen, 
geht in Pension. 

UNIVERSITÄT 

Dr. Gerhard Bringmann, Privat- 
dozent am Organisch-Chemischen 
Institut der Universität Münster, hat 
einen Ruf auf den Lehrstuhl für Or- 
ganische Chemie mit besonderer 
Beachtung der Biologie an der Uni- 
versität Wien erhalten. 

* 

Professor Dr. Jörg Baetge von der 
Westfalischen Wilhelms-Universität 
Münster hat einen Ruf auf den Lehr- 
stuhl für Betriebswirtschaftslehre 
an der Technischen Universität Ber- 
lin erhalten. 




Transport bedeutet mehr als die effiziente 
Beförderung von Gütern und Personen von einem Ort 
zum anderen. Dazu gehören auch Sicherheit, 
Komfort und ein durchdachtes System. 



Hitachi Hat in Zusammenarbeit mit der Japanischen Staatsbahn einen 
iinearmoiorzug mit einer potentiellen Geschwindigkeit von 5 OO km/h, einen 
glatt laufenden, geräuscharmen Linearmotorzug, effiziente Thyristoren 
sowie einen Einschienenwagen entwickelt 


ln aller Wett wachsen und gedeihen die Stadt- 
gebiete, und parallel dazu wächst das globale 
Interesse an effizienten Bahnsystemen, die 
zuverlässig, sicher und beguem sind - und keine 
Bedrohung für die Umwelt darstellen. 

Hitachis Wissenschaftler und Ingenieure erzielen 
rasche Fortschritte in Richtung auf Systeme, die 
kostengünstig alle diese Anforderungen erfüllen. 
Gegenwärtig testen wir Züge, die von einem 
neuentwickelten, kompakten, leistungsstarken 
Linearmotor angetrieben werden. Dieses Schie- 
nenfahrzeug gewährleistet glatte, geräuscharme 
Fahrt in engen Kurven und auf steilen Steigungen. 
Schwingen und Schwanken sind weitaus geringer, 
und das von konventionellen Zügen her gewohnte 
Kreischen ist praktisch eliminiert. Der Linea rmotor- 
zug ist außerdem sehr kompakt, was beträchtliche 
Kosteneinsparungen ermöglicht Beispielsweise 
genügt für U-Bahntunnel das halbe Querprofil von 
gewöhnlichen Tunneln. 

Hitachi produziert elektronische Schlüssel- 
elemente. darunter leistungsstarke Thyristoren, die 
den Energiebedarf wesentlich reduzieren, und 
Chips für großintegrierte Schaltkreise (LSI), die für 
automatische Steuer- und Betriebssysteme von 
Zügen eingesetzt werden. Wir entwickeln auch 
Hardware und Software für ein integriertes 
computerisiertes System, das den gesamten 
Bahnbetrieb regelt — angefangen von der Fahr- 
kartenausgabe bis zur Fahrplanerstellung und 
dem eigentlichen Fährbetrieb. Außerdem bauen 
wir ultraleichte Züge, Einschienen bahnen und 
SuperexpreBzüge. 

Wir verknüpfen Technologie mit menschlichen 
Bedürfnissen. Wir glauben, daß Hitachis 
fortschrittsorientierte Technologien zu Systemen 
führen, die den Bedürfnissen der Menschen auf 
mannigfaltige Weise dienen werden - durch mehr 
praktischen Nutzen und Komfort, geringere Kosten 
und umweltfreundliches Design. Unsere Ziel- 
setzung im Transportwesen - wie auch in den 
Bereichen Kommunikation, Energie und Medizin - 
ist die Entwicklung und Erstellung von Systemen, 
die überall in der Welt die Lebensqualität 



verbessern. 
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Madrid bleibt im Kampf 
gegen die ETA hart 

Antiterror-Gesetz wird beibehalten / Separatisten üben Druck aus 


ROLFGÖRTZ.Maririd 

Die sozialistische Regierung in Ma- 
drid zeigt sich entschlossen, die natio- 
nale Einheit Spaniens, wie sie die 
Verfassung festschreibt gegen den 
Separatismus im Baskenland zu ver- 
teidigen. Am Wochenende gab das 
Kabinett Gonzalez seinen Entschluß 
bekannt das Antiterror-Gesete in sei- 
nen entscheidenden Punkten zu er- 
halten. 

Der Regierungsbeschluß kurz nach 
den Landtagswahlen im Baskenland 
muß als eine klare Antwort auf Spe- 
kulationen baskischer Nationalisten 
gewertet werden, die mit Zugeständ- 
nissen der sozialistischen Partei rech- 
neten, die aus diesen Wahlen als Sie- 
ger hervorgegangen waren. Da ihre 19 
Sitze von insgesamt 75 Sitzen im 
Landtag zur Bildung einer neuen 
Landesregierung jedoch nicht ausrei- 
chen, sind die Sozialisten auf eine 
Koalition mit mindestens einer der 
nationalistischen Parteien angewie- 
sen. 

Der Demonstration ihrer festen 
Haltung ging eine Entführung vor- 
aus, mit der die linksradikale Terror- 
organisation ETA zum erstenmal di- 
rekt in das politische Geschehen ein- 
griff. Ein ETA-Kommando entführte 
am Mittwoch bei San Sebastian den 
24 Jahre alten Besitzer einer Papierfa- 
brik, Jaime Caballero, offensichtlich 
um Losegeld zu erpressen. Der ent- 
führte Baske ist ein enger Freund von 
Javier Arzallus, Vorsitzender der bür- 
gerlichen Nationalistenpartei des 
Baskenlandes PNV, um deren Koali- 

„Rhein-Tribunal“ 
erhebt Anklage 

AP, Anggen 

Die Jury eines sogenannten 
„Rhein-Tribunals“ von Umwelt- 
schutzverbänden aus der Bundes- 
republik und dem Ausland hat Che- 
mieuntemehmen und Regierungen 
für schuldig befunden, den Rhein 
durch die jüngsten Chemieunfälle 
zum Schaden der Natur und der Men- 
schen vergiftet oder aber diese Um- 
weltverschmutzungen geduldet zu 
haben. In dem gestern im badischen 
Auggen gefällten „Urteil“ wird den 
Finnen ferner vorgeworfen, den 
Rhein, seine Nebenflüsse und damit 
auch die Nordsee täglich durch Gift- 
einleitungen zu schädigen. 


tion sich die Sozialisten für das Zu- 
standekommen der neuen Landesre- 
gierung bemühen. 

Gegen diese „spanisch-baskische 
Koalition“ machte vor allem die radi- 
kal-marxistische „Hern Batasuna“- 
Partei (HB) Front Sie güt als der poli- 
tische Arm der ETA. Noch in der 
Wahlnacht hatten Sprecher der JHer- 
ri Batasuna“ verkündet, daß sie „alles 
daransetzen werden, um eine derarti- 
ge Koalition zu verhindern“. Die Ent- 
führung soll offensichtlich eine poli- 
tische Entscheidung einer rein natio- 
nalistisch zusammengesetzten Lan- 
desregierung erpressen. Im neuen 
Landtag stehen sich zwei bürgerliche 
und zwei linke Basken-Parteien ge- 
genüber. „Hem Batasuna“ als die ra- 
dikalste der separatistischen Parteien 
strebt eine „Volksrepublik Basken- 
land“ an. 

Bis vor wenigen Monaten hatten 
ETA und „Herr! Batasuna“ trotz ihrer 
marxistischen Einstellung die bür- 
gerliche Nationalistenpartei PNV von 
Terroraktionen verschont Seit die 
französische Regierung die Komman- 
dozentralen der ETA im baskischen 
Südfrankreich durch Verhaftungen 
dezimiert hat wird keine Rücksicht 
mehr auf die PNV genommen. Auch 
ohne Rücksicht auf „zufällige“ tote 
Passanten oder Familienangehörige 
sowie Kinder der Opfer schüchterten 
die jüngsten Anschläge die Basken 
zunehmend eia Der Stimmenzu- 
wachs der „Hern Batasuna“-Partei 
bei den Landtagswahlen muß als Tri- 
umph der Angst gewertet werden. 

„Privatinitiative 
wird unterdrückt“ 

dpa, Düsseldorf 

Die in dieser Woche geplante Ver- 
abschiedung eines Landesrundfunk- 
gesetzes in Nordrhein-Westfalen hat 
die Zeitungen zu einem direkten 
Appell veranlaßt, in dem sie auf die 
schwerwiegenden Folgen für die 
Presse hin weisen. In der von einer 
Mitgliederversammlung des Verban- 
des Rheinisch-Westfalischer Zei- 
tungsverleger verabschiedeten Erklä- 
rung heißt es. kein anderes Medienge- 
setz in der Bundesrepublik erdrücke 
mit solch bürokratischer Gängelei die 
Privatinitiative im Rundftinkbereich. 
Die wirtschaftliche Leistungskraft 
der Zeitungen werde beeinträchtigt 


Strauß: Wir 
werden nie mehr 
Atomwaffen los 

DW. Starnberg /Friedberg 

Der CSU-Vorsitzende Franz Josef 
Strauß hat seine Ablehnung einer 
Nuß-Lösung atomarer Mzttelstrek- 
kenraheten in Europa erneuert Wenn 
es zu einem entsprechenden Abkom- 
men mit der Sowjetunion kommen 
sollte, dann müsse dieses in jedem 
Fall auch den Abbau sowjetischer 
Kurzstreckenraketen einschließen, 
forderte Strauß vor der Landesver- 
sammlung der CSU-nahen Schüler 
Union in Starnberg. 

Die Sowjetunion habe die Zeit seit 
der Realisierung des NATO-Doppel- 
beschlusses zur Aufstellung neuer 
Kurzstreckenraketen, die auf Mittel- 
europa gerichtet seien, genutzt In 
diesem Punkt stehe er „mehr auf sei- 
ten des Herrn Wörner als des Herrn 
Genscher“, sagte Strauß, „wenn das 
noch erlaubt ist zu sagen“. Generell 
erklärte Strauß zum Problem der 
Nuklearraketen: „Wir werden die 
Atomwaffen nie mehr loswerden.“ Ih- 
re Bedeutung könne zwar relativiert 
werden; solange Menschen jedoch 
Atomwaffen konstruieren könnten, 
werde es auch welche geben. 

Die FDP wies die Attacken des 
CSU-Vorsitzenden auf die Freien De- 
mokraten zurück und bekräftigte zu- 
gleich ihren Anspruch, auch nach der 
Bundestagswahl das Auswärtige Amt 
zu führen. Der stellvertretende FDP- 
Bundesvorsitzende und hessische 
Parteichef Gerhardt sagte auf dem 
FDP-Landesparteitag in Friedberg, 
die Fortsetzung der Außenpolitik un- 
ter der Verantwortung der FDP sei 
mehr als eine Personalfrage. Die 
deutsche Außenpolitik sei unter libe- 
ralen Auß enminis tern für die Ver- 
bündeten und den Ostblock bere- 
chenbar geworden. 

Unter Hinweis auf die Aussage von 
Strauß, die FDP sei wegen ihrer Hal- 
tung zur Kronzeugenregdung mitver- 
antwortlich für zukünftige Terrori- 
stenaktionen, sagte Gerhardt, wer die 
Auseinandersetzung um die richtige 
Antwort des Gesetzgebers auf den 
Terrorismus derart diffamiere, „hat 
die Grenzen des noch Vertretbaren 
überschritten“. „Wer sich selbst so 
wenig im Griff hat wie Franz Josef 
Strauß, darf Deutschland nach außen 
nicht vertreten“, sagte Geihardt Der 
Vorsitzende der FDP-Bundestags- 
fraktion, Mischnick, sagte, die FDP 
solle auf die Vorwürfe aus München 
nüchtern und gelassen reagieren und 
deutlich machen: „Wir sind die Ga- 
ranten der Koalition, nicht die CSU.“ 


USA wollen „flexible“ Zusammenarbeit 
bei der Bekämpfung des Terrorismus 

Sonderbotschafter Bremer mahnt zur Wachsamkeit / Austausch von Bedrohungsanalysen 


GÜNTHER BADING, Bonn 

Der Koordinator derUS- Regierung 
für die Bekämpfung des Terrorismus, 
Sonderbotschafter Paul Bremer, hat 
sich für eine „flexible Zusammenar- 
beit“ mit den Europäern ausgespro- 
chen. Bremer, der heute zu Gesprä- 
chen im Bundeskanzleramt, Bundes- 
innen- und Außenministerium in 
Bonn ist erklärte in einem WELT- Ge- 
spräch, das Hauptaugenmerk der 
USA richte sich deizeit auf Syrien, 
aber auch nach wie vor auf Libyen. 
„Wir glauben, daß die Syrer den inter- 
nationalen Terrorismus seit Jahren 
ständig unterstützt haben“, sagte 

Botschafter Bremer. 

Eindeutige Beweise 

Die Gerichtsverfahren in London 
und in West-Berlin hatten klare Be- 
weise für eine syrische Verstrickung 
gebracht. „Wir schätzen, daß es im 
nächsten halben Jahr weitere ähn- 
liche Gerichtsverfahren in Europa ge- 
ben wird.“ So laufe derzeit in Ankara 
ein Prozeß, in dem die Anklage davon 
ausgehe, daß ein syrischer Diplomat 
an der Ermordung eines Jordaniers 
beteiligt gewesen sei. 

Man dürfe nicht vergessen, mahnte 

Rau, Geißler 

UR. Bonn 

Nach dem vernichtenden Zeugnis, 
das das Institut für angewandte Sozi- 
alforschung (InfaS) dem Wahlkampf- 
management der SPD und der darin 
dem Spitzenkandidaten Johannes 
Rau zugedachten Rolle ausgestellt 
hat (WELT v. 13714.12.), meldete sich 
jetzt die nordrhein-westfalische CDU 
mit der These zu Wort, die Kandida- 
tur von Rau habe ihren Sinn verloren. 
Doch während InfaS es einen schwe- 
ren Fehler genannt hatte. Rau „aus 
dem Wahlkampf heraus“ zu nehmen, 
und damit die Wahlkampf-Konzep- 
tion aufs Korn nahm, richtet die Düs- 
seldorfer CDU den Bück auf Raus 
Wahlziel einer absoluten Mehrheit 
Eine „eigene Mehrheit“, so eine Er- 
klärung des CDU-Vorstandes in Düs- 
seldorf, sei als unrealistisches Wahl- 
ziel aufgegeben worden. Für eine rot- 
grüne Koalition stehe Rau aber glaub- 
würdig nicht zur Verfügung. In die- 
sem Punkt weicht die NRW-CDU von 
der Wahlkampf-Taktik des General- 


Bremer, „daß auch Libyen nach wie 
vor den Terrorismus fördert Wir ha- 
ben Erkenntnisse, daß nach unserem 
Angriff vom April die durch Libyen 
unterstützten Gruppen sich einige 
Monate ziemlich still hielten“. 

Allerdings lagen Ende August erste 
Erkenntnisse über neue Aktivitäten 
der von Libyen unterstützten Terrori- 
stengruppen vor. Seither gebe es im 
Material der Geheimdienste immer 
wieder Hinweise für ein Wiedererstar- 
ken dieser Gruppen. „Dies macht uns 
natürlich besorgt und erinnert uns - 
Europäer wie Amerikaner -, daß wü- 
hl unserem Druck auf Herrn Khadha- 
fi nicht nachlassen dürfen, um ihn 
von der Unterstützung des Terroris- 
mus abzuhalten.“ Anschlagsziele die- 
ser libysch unterstützten Gruppen 
seien nach den Geheimdienst berich- 
ten sowohl in den USA als auch in 
Westeuropa zu suchen. 

Botschafter Bremer hatte auch an 
der Sitzung der europäischen Innen- 
minister teilgenommen, bei der ne- 
ben anderen Maßnahmen der Aus- 
tausch von Verbindungsoffizieren 
und von Bedrohungsanalysen in Eu- 
ropa vereinbart worden war. Derzeit 
gebe es noch keinen solchen Aus- 
tausch zwischen den USA und den 

und das Urteil 

Sekretärs Heiner Geißler ab, der im- 
mer wieder die G efahr einer rot-grü- 
nen Koalition beschwor. 

Die Aussage der Düsseldorfer CDU 
untermauerte am Wochenende indi- 
rekt SPD-Parteichef Willy Brandt, als 
er sich in einem Interview mit „Bild 
am Sonntag“ gegen eine rot-grüne 
Koalition nach dem 25. Januar aus- 
sprach. Brandt* „Wir haben klarge- 
stellt Im Bund geht das nicht mit den 
Grünem deshalb ist dann der Bun- 
despräsident gefragt, denn der 
schlägt ja dem Bundestag einen Poli- 
tiker für die Wahl zum Kanzler vor.“ 

Und, als wollte er diesem Bekennt- 
nis Glaubwürdigkeit verleiben, plä- 
dierte Brandt für eine Annäherung an 
die CDU. „Die beiden Parteien müs- 
sen enger Zusammenarbeiten.“ Die 
Rentenreform, eine neues Steuersy- 
stem oder die Stmkturreform der 
Bundeswehr könne „niemand alleine 
stemmen“. 

Anders als Brandt bekundete Otto 


Europäern, sagte Bremer. Er betonte 
allerdings, daß seine Regierung in 
dieser Frage „äußerst flexibel“ und 
zu jeder „den Europäern möglichen 
Form der Zusammenarbeit“ bereit 
sei Aus ame ri kan ischer Sicht habe es 
bei der Zusammenarbeit bei der Be- 
kämpfung des internationalen Terro- 
rismus „sehr gute Fortschritte“ gege- 
ben. 

Reibungslose Koordination 

In der Administra- 

tion ist Botschafter Bremer für die 
Koordination der Aktivitäten alter 
staatlichen Stellen bei der Bekämp- 
fung des Terrorismus verantwortlich. 

Der stellvertretende CDU/CSU- 
Fraktionsvorsitzende Karl Miltner, 
der sich am Wochenende mit Bremer 
zu einem Informationsaustausch ge- 
troffen hatte, zeigte sich nach dem 
Gespräch beeindruckt von der rei- 
bungslosen ressortübergreifenden 
Koordination der Terrorismus-Ab- 
wehr in der amerikanischen Regie- 
rung. Miltner ist auch Leiter einer 
Arbeitsgruppe der Fraktion, die der- 
zeit einen Katalog von weiteren Maß- 
nahmen zur Verbesserung da Terro- 
ristenbekämpfung erarbeitet 

aus der CDU 

Schily die Bereitschaft der Grünen zu 
einer Tolerierung eines SPD-Mmder- 
heitskanzlers - „für eine Weile“. Rau, 
so Schily in der „Süddeutschen Zei- 
tung“, bemühe sich, krampfhaft nach 
Programmpunkten zu suchen, „bei 
denen eine Verständigung von SPD 
und Grünen vorerst nicht in Sicht 
ist“. Und: Da sei Kurt Biedenkopf 
schon realistischer. Der Chef der 
NRW-CDU hatte den Grünen - zum 
Ärger der eigenen Partei - attestiert, 
die „richtigen Fragen“ zu steilem 

Eher vieldeutig äußerte sich 
Brandt zu der Frage nach seinem 
Nachfolger im Amt des Parteivorsit- 
zenden, die 1988 ansteht Die junge 
Garde, für die Oskar Lafontaine steht 
dränge gar nicht so energisch zum 
Parteivorsitz. „Außerdem wäre das 
zu erwartende Ergebnis für Rau si- 
cherlich auch ein gutes Argument* 
Beobachter in Bonn fragen: Welche 
Perspektiven hatte Rau bei einer Erd- 
rutsch-Niederlage? 


Aus den eigenen 
Reihen Druck . 
auf Diepgen „ 

britBetiin " « 
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Am Vorabend seiner London-Rei- 
se, bei der Erich Höneäcew Einla- 
dung zur 750-Jahr-Feier nach ösi- 
Berlin im Mittelpunkt defcGespräche 
stehen wird, steht sich, der Regnen- . i 
de Bürgermeister Eberhard Diepgen ... ’ 
(CDU) auch in der eigenen Parte ^ . . 
wachsendem Druck äusgesetzt, die 
Offerte des SED-Che& abzutehnen. 

Die Junge Union - Diepgens frühere 
politische Heimat und «ner seiner • • 
innerparteilichen Stützpfeiler . ~ ^ 
sprach sich jetzt strikt, gegen einen 

derartigen Besuch aus. . 

Nach einer VorstandssifeMPg 
klärte der JU-Vorsitzende Dieter: : 
Dombrowskü „Einerseits besteht die ' . 
Gefahr, daß durch eilten Besuch 
Diepg^is in Ost-Berlin auf Einladung . 
des Staatsratsvorsitzenden der Diät, . 
Honecker. der rechtliche Standpunkt . 
des Westens hinsichtlich des Status 
der Stadt in Frage gestellt wird, ande- v 
rerseits hält die Junge Union eine ' > 
Teilnahme Diepgens.;;.' aber auch 
aus politischen und. moralischen 
Gründen zur Zeit nicht für sinnvoll.“ L 
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Angesichts der „fortwährenden 

Menschenrechtsverietzungen - des ‘., t 

DDR-Regimes, dessen menschenver- j 
achtende Praktiken durch die jung- 
sten Morde an der innerdeutsche!^ 
Grenze erneut ! offenkundig wurden/*: ; . 
erscheint eine Teilnahme an Feiern, . -j 
die hauptsächlich der Selbstdarstri- L 
hing dieses Staates dienen, als rae 
Verhöhnung der Opfer des Schießbe- 
fehls und der politischen Verfolgung V 
in der DDR“. Der CDU-Nachwuchs ' 
sei durchaus für „geschäftsmäßige 
Verhandlungen“ mit der anderen Sei- 
te, nicht jedoch für „gemeinschaft- . 
liehe Festivitäten“. 


Der JU-Vorstoß ist umso bester- : 
kenswerter, als die 6000 Beriinar Mit- V 
glieder mehr als ein Drittel der CDU- ^ 
Mitgliedschaft Berlins darstdten. .U: 
Rund 40 Prozent von ihnen gehören 
dem in deutschlandpolitischen I Ya- 
gen zu Diepgen neigenden „Refor- T 
mer“-Flügel an. Dombrowski arbeitet 
zudem als Assistent für Diepgens en- 
gm politischen Freund, de« „Gene- 
ralsekretar“ der „Beton-Riege“ in der ; 
CDU, Peter Kittelm&nn (MdB). . 




Im Namen der mehr als 150000 
Berliner DGB-Nütgheder warnte 
auch DGB-Chef Michael Pagels den 
„Regierenden“ davor, „an den Exi- 
stenzgrundlagen der Stadt herumzu- 
basteln“.- 
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Wir besuchen bundesweit den 


Gastronomie-Fachhandel 


und/oder die Gastronomie direkt! 


Wir suchen: weitere Produkte, die wir über diese Schiene verkau- 
fen können. Wir bieten: einen qualifcrierten Außendienst und groß- 
flächige Lagennöglichkeiten. Unser Standort: Großstadt in Süd- 
deutschland. 


Ihre Angebote erbitten wir unter B 7538 an WELT-Veriag, Postfach 
10 08 64, 4300 Essen. 




Bogenerneuerung 


Für nachstehend aufgeführte Schuldverschreibungen werden ab sofort 
neue Zinsscheinbogen ausgegeben: 


Kommunalschuldverschreibungen Reihe 36 J/J - 237 330 - 


Die Bogenameuerung wird gegen Einreichung der Emeueamgsscheine 
mit Stücknummemverzeictims in doppelter Ausfertigung und arithmeti- 
scher Reihenfolge durchgeführt Einreichungen können bei unserer Ge- 
sellschaft m Hamburg bzw. Berlin sowie bei allen Banken Im Bundesgebiet 
und West-Berlin vorgenommen werden. 


HamburgBerlln, im Dezember 1966 






Detfscha 

GanoHenxndb- 

Hypomekertoar* 


KwMfflekflrbarfc 
dm vo fct oonne n 
und DaHBaarfcorken 



N. V. GEMKNSCHAPPELDK 
BEZIT VAN AANDEELEN PHILIPS* 
GLOEILAMPENFABRIEKEN 


Barfbevee/Medeifaade 


DMdwKfMbekanntiMKfciing 

Wir geben hiermit bekannt daß für das Geschäftsjahr 1886 auf die 
Stammaktien unserer Gesellschaft eine 

Inte rimsdivid ende von hfl 0,66 je Aktie zu hfl 10*- 
zur Ausschüttung gelangt Die Interimsdividende ist abzüglich 25% 

niederländischer Dividenden« euer gegen Einreichung des Dmdendea- 
s chelnes Nr. 142 zu den Stammaktien nun 8. Jaooar 2987 an zahlbar. 

Die Auszahlung geschieht in der Bundesrepublik Deutschland und in 
Berlin (West! bei folgenden Banken: 

Dresdner Bank AG, Hamborg, Düsseldorf, Frankfurt a. BL, 

Köln, München, Saarbrücken. 

Bank rar Handel and Industrie AG. Berlin, 

Berliner CuH Uu c nb —fc AG. Berlin, 

Berliner Hand ehr- and Frankfurter Bank. 
flMkAnia 2L. Berlin. 

CoBunenbnnfe AG. Hamtrarr. DflsseldorL Frankfurt &. BL. 

K91&, München, 

Deutsche Baak AG. Hamburg, DüraeUorf . Frankfurt a. BL, 

Köln. München, 

Deutsche Barde Berlin AG. Berlin. 

Trinkana & Barkhardt KGaA. DfiaaeMorf, Frankfurt a. BL, 

8L M. Warbnrg- Brlncfcmann. Wirts A Ca. Hamburg; 

Deutsche Baak Sau AG. Saarbrücken. 

SaL Oppenheim Jr. & Cte, K&In, Frankfurt a. BL 


i gewünscht' 

Von der niederländischen Dividendensteuer von 25% werden auf 
Grund des deutsch-niederländischen Dop 


Stcuennländcr zwei Fünftel vergütet, : 

<em dafür vorgeschriebenen Formular „92 rr 


amt bestätigter Antrag auf dem < 


toppelbesteuerungBabkommens an 
. sofern ein vom Wohnsltz-Flnanz- 


vorgclegt wird, der über die Zentralzahlstelle an die Gesellschaft geleitet 

l erhält ifa-h 


wird. Formulare J2 D* sind bei den obengenannten Banken • 

Für die Anrechnung von drei Fünfteln der niederländischen Dividenden- 


steuer auf die deutschen Steuern vom Einkommen gilt der Art. 13 ln 

ländischen Doppel- 


Verbindung mit Art 20 Abs. ü des deutsch-nieder] 
besteuerungsabkommens (vgL BGBL 1960 II S. 1701). 
Eindhoven, den 15. Dezember 1986 


Der Venvattnngsrat 




Hotel 



Das E*CLUSn/£ 
MEIDE MOTEL 


Das Hais für anspnictisvoile Tagun- 
gen und Festfichkeiten. Verkehrs- 
günstig im Dreieck Haraburg- 
Hannover-Bremen 
(je 45 Min) Fragen] 

Sieuns.wirinfor- 
^mieren Siegern. 



30-13 Scrm^.ffrC.c’qenU.uncburgcr H-itfe-; 
T-JOsn 0 S! 93 /;C 3 ! 9 '' 4 !i 3 


Nebentatigkeit für 

Handelsvertreter 
aller Branchen! 


Suchen Sie Verkaufehallen 
für uns. Sie erhalten DM 500.- 
Erfolgsprämie. 

Zuschriften unter A 7535 an 
WELT-Veriag, Postf. 1008 64, 
4300 Essen. 



Akimn Saubere Landschaft e. V. 
iGodeshortJi-r Siraflf IT. 5300 Bonn 


Die KalenderedHfon 

zugunsten der 
DEUTSCHEN KREBSHILFE 

unöder 

FRANZ-BECK£NBAUB?-STIFTUNG 



19S7nmt — ekubcunr . BnrthoM . 

Ffiratf . D. Homrafl . WkdfttBua und 

Wjer. 

m SupuHJmWormai (mH 
ncMm A u tegn u niia DM46,95 
• Ncmratfermat DM29,95 


Bezugsquelle 

öirekf m<t Verrechnungsscheck bei: 

DR1T9CHE «BMtFE ■ S3QO Bann 


Vör- grtdäxwfi» 


stese 


PIZ 


J_L 


Ort 


Gescbiftsführender Gesellschafter 


als Leiter eines INSTITUTES für 
Innere Medizin und Naturheilverfahren gesucht 

Wir, VITA- MED. haben die Idee der sog. „ambulanten Tagesclinicen für 
NaturheHveffahren unter ärztlicher Leitung“ erfolgreich durch ein markt- 
gerechtes. modernes medizinisches und Marketing-Konzept in der BRD 
Deutschland etabliert. 

Im Rahmen unseres bundesweiten Expansionsprogrammes 1967 suchen 
wir: 

adäquate Geschäftspartner mit Kapitaleinsatz zum gemeinsamen Aufbau 
von neu zu errichtenden Instituten in Großstädten und ausgesuchten 
Ballungsgebieten. Unserfe) Partnerin) sollte eine starke, aktive und 
unternehmungslustige Persönlichkeit mit Obersicht sein. Interesse an 
Nafurtiei Verfahren Bedingung, med. Kenntnisse erwünscht, komplette 
Einarbeitung erfolgt über uns: 



Hauptverwaltung 
Dietlinde nstr 15 
8000 München 40 

Tel. 0 89 / 36 50 95. Tx.: 5 21 8 382 viCO d 
Telefax: 089/3618 056 



Bei Antworten auf Chiffreanzeigen immer 

die Chiffrenummer auf dem Umschlag vermerken! 


■Heute Neu 



1 1 1 in 1 111 

Für 8695 Mark 

ein Super-Auto 


Pfiffiges Aussehen, gute Leistung und 
sparsamer Verbrauch. Das Super-Auto 
zum Superpreis- in AUTO-BILD 


Europas größte Auto-Zeitung 




WIR KÄMPFEN FÜR SIE 


1 

ir; 


*+•***! 


• Beseitigung betrieblicher 
Schwierigkeiten 


Organisations- 

problemlösungen 


Subventionsberatung 

Liquiditätsverbesserungen 

Krisenmanagement 


Schwachstellen beseitigung 

Vertriebsberatung 

EDV-Beratung 


Erfahrene Fachleute stehen für Ihre Beratung 
zur Verfügung. 


fides 


GmbH für Wirtschaftsberatung und Verwaltung 
Kurfürstenstraße 22 • 4630 Bochum 1 Tel. 0234/58564 


Für die große 
Fernseh- 
Spendengala 
sind wir zu 
klein 


D eshalb wenden wir 
uns auf diesem Weg 
an Sie. Wir - das sind - 
6.000 Franziskanerinnen 
und Franziskaner in der 
Dritten, der armen Welt 
ln Demut und ohne 
Aufhebens versuchen wir 
täglich, den Auftrag unseres 
Ordensgründers Franziskus zu 
erfüllen, in freiwilliger Armut 
den Notleidenden eine 


...aber 


bei Millionen Armen 
haben wir höchste 

„Einschaltquoten" 



Helfen Sie mit 10 Pfennig am Tagt 
Das sind rund 36 Mark im Jahr. : - 
Ein kleines Opfer - doch von 
großer Wirkung. Danke. 


Schwester, ein Bruder zu sein. 


| n ihrem Namen bitten wir: 



helfen Sie unseren franziskani- 
schen Schwestern und Brüdern, 
damit sieden Armen helfen 
können. 


Miisionszentrale 
der Franziskaner e.V. 


An die Misxionntntrale 
der Franziskaner e.V. 

Atbertiis-Masnus-Sirafle 39- 5300 Bonn 3 


Aktion ZEHN PFENNIG AM 
TAG FÜR MENSCHEN JN NOT. 

— »6 


Name 


Ich möchte mich en Ihrer Aktion 
.Zehn Pfennig am Tag für Menschen 
in Not“ beteiligen. Bitte schicken 
Sie mir weitere Informationen. < 


StraBe 




PLZ/Oft 
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Positionskämpfe der industrienationen 

ftTÄtosona*|TOMrt in Doüär je Einwohner ^ _ . 

lUöiroehruaa <n DoHar nach KaufVrettwtttm - IiSer! 

nflaoHtmuign iipw.v/ 




70 430 3 



Die Amerikaner sind die Reichsten und die Japaner die Erfolgreich- 
sten. 30 Jahre wirtschaftlicher Wettkampf der sechs größten westli- 
chen Industrieländer können auf diese kurze Formel gebracht 
werden. Den größten Sprung nach vom machten die Japaner, die 
ihre reale Wirtschaftskraft pro Kopf seit 1956 mehr als versechs- 
fachten und vom letzten auf den dritten Platz vorrückten. 

OÜBIE: GLOBUS 

MÄRKTE & POLITIK 


Kritik: Zu wenig offensiv verfolgt 
die Bundesregierung nach An- 
ächt der Wirtschaftsjunioren 
Deutschland die Privatisierung 
von Betrieben in öffentlicher 
Hand. 


Bundesbank: Verteidigt hat Prä- 
sident Karl Otto Pohl die Geldpo- 
litik seines Instituts. Er glaubt 
nicht, daß ein Senken der 7,mgpn 
eine Stimulans für zusätzliches 
Wachstum sei 

Konkurse: Nach Berechnungen 
des Statistischen. Bundesamtes 
dürfte die Zahl der Insolvenzen 
1986 mit etwa 19000 genauso 
hoch sein wie im Voij'ahr. 

RWE: Für das Geschäftsjahr 
1985/86 (30. Juni) soll eine Divi- 
dende von unverändert 16 Pro- 
zent auf das Grundkapital von 2j> 
Mrd. DM gezahlt werden. 

Warnung: Claus Köhler, Direkto- 
riumsmitglied der Bundesbank, 
hat die Schaffung von Finanzfrei- 
hafen als problematisch bezeich- 
net Sie seien ein Versuch, zusätz- 
liche Geschäfte zu Lasten der 


Nachbarn ins eigene Land zu zie- 
hen. 

NH: Die Haltung der Banken im 
Fall der Neuen Heimat hat der 
Präsident des Bundesverbandes 
Deutscher Banken, Hann&Chri- 
stian Schroder-Hohenwarth. ver- 
teidigt Die Banken hätten Wo- 
chen gebraucht um das Konzept 
des Berliner Unternehmers Horst 
Schiesser zu prüfen. 

Handwerk: 102 000 Personen 
(Plus 2,8 Prozent) wurden im drit- 
ten Quartal in den selbständigen 
Unternehmen mehr beschäftigt 
als im Vergleichszeitraum des 
Vorjahres. Gleichzeitig wurde der 
Umsatz um 3,5 Mrd. PM (Plus 4,2 
Prozent) gesteigert 

Beteiligung: An der in Konkurs 
gegangenen Werft Nobiskrug wol- 
len sich die Höwaldtswerke- 
Deutsche Werft (HDW) beteiligen. 
Dies wurde von Ministerpräsident 
Uwe Barschei bestätigt 

Langer Samstag: Nur mäßige Zu- 
friedenheit über den Umsatz äu- 
ßert der Einzelhandel (S. 10) 


FÜR DEN ANLEGER 


An der Wall Street 

Dow Jones Index 

fa*ZBS86-13SS57 
Tri 2ZtB8B-«029 



LZ ] 4 i BJ «MIß 
DnmtalS 


Konsequenz: Die Leitung der 
New Yorker Stock Exchange hat 
Ivan F. Boesky den Zugang zum 


Börsenhandel über elektronische 
Medien entzogen. 

Union Carbide: 27 Milt neue Akti- 
en gibt das Unternehmen an Anle- 
ger in den USA, Kanada und an- 
deren Ländern aus. Vier Mill. da- 
von. werden über eine internatio- 
nale Emission zu je 22,50 Dollar 
angeboten, die anderen 23 MUL 
Aktien werden in den USA und 
Kanada verkauft 

Bentenmaxkt: Kurz vor dem Jah- 
resultimo ist die Anlageneigung 
aus technischen Gründen auf ein 
Minimum geschrumpft (S. 10) 

England: Auf der Suche nach ei- 
ner breiteren Refinanzierungsba- 
sis hat die Kreditanstalt für Wie- 
deraufbau (KfW) den Sprung an 
die Themse gewagt (S. 10) 


WELTWIRTSCHAFT 


Opec: Die Minister der 13 Mit- 
gliedsländer haben gestern einen 
freien Tag für bilaterale Unterre- 
dungen und zu Konsultationen 
mit den Regierungen eingelegt 

China: Ministerpräsident Zhao 
Ziyang hat sich dafür ausgespro- 
chen, die wirtschaftlichen Bezie- 
hungen zwischen der Volksrepu- 
blik und der UdSSB auszubauen. 

Niedertande: Der staatlichen 
Werft RDM hat die Regierung die 
Genehmigung für den Verkauf 
von sechs U-Booten an Saudi-Ara- 
bien gegeben. 

Neuer Markt: Mit der Aufnahm e 

der Flugzeugproduktion in China 

verspricht sich McDonnell Dou- 


glas verstärkten Zugang zum chi- 
nesischen Markt 

Portugal: Optimistische Ausblik- 
ke auf die Wirtschaftsaussichten 
hat Regierungschef Silva gege- 
ben. Sein Land könne in den 
nächsten vier Jahren in Europa 
der Staat mit dem höchsten Wirt- 
schaftswachstum sein. 

USA: Um 0,2 Prozent stiegen im 
November die Erzeugerpreise im 
Vergleich zum Vormonat 

Japan: Bis etwa 1998 soll die gene- 
relle Arbeitszeit von 48 auf 40 Wo- 
chenstunden gesenkt werden. 
Dies hat ein Fachausschuß für Ar- 
beitszeiten der Regierungspartei 
LDP empfohlen. 


NAMEN 







Daimler Benz: Vorstandsvarsit- 
zender Professor Werner Breit- 
schweitft (Foto) hat nun - was zu- 
nächst etwas umstritten erschien 
_ plangemäß den Vorsitz auch in 
den Aufsichtsraten der beiden 
MTU-Geselischaften in München 
und Friedrichshafen übernom- 
men; Bisher batte diese Funktion 
sein Vorstandskollege Werner 
Nieter in ne. Breitschwerdts An* 


Spruch auf den Vorsitz in den Auf- 
sichtsräten bei den Beteiligungen 
AEG, Domier und MTU ist in der 
neu» Führungsorganisation des 
Konzerns verankert 

BASF: Mit Wirkung zum 1. Januar 
1987 hat der Aufsichtsrat Dietmar 
Werner, den Leiter des Untemeh- 
mensbereichs Faservorprodukte, 
zum Vorstandsmitglied bestellt 
Er ist seit 1964 für das Unterneh- 
men tätig. Profi Karl-August Web 
jen wird mit Beendigung seines 
Vors tand am 30. Juni 
1987 in den Ruhestand treten. 

Massa: Aufsichtsratvorsitzender 
Karl-Heinz Kipp hat Roland Oeb 
ker zum weiteren Vorstandsmit- 
glied bestellt 

- , ••• ", ! ■v'i'V ' ■■ 

WER SAGTS DENN? 

JSSn Unternehmer ist ein Mensch, 
der ' in Taten dichtet 

Otto A. Friedrich 


Stoltenberg lehnt Kooperation 
in der Währungspolitik weiter ab 

Im Gespräch mit US-Finanzminister Baker wurde ein Abkommen nicht getroffen 


Die USA wollen erneut 
Ausgleichszölle erheben 

Droht offene Konfrontation wegen EG-Süderweiterung? 


GÜNTHER BADENG, Bonn 

Bundesfinanzminister Gerhard 
Stoltenberg ist in einem mehrstündi- 
gen Gespräch mit seinem amerikani- 
schen Kollegen James Beker offen- 
bar bei seiner Ablehnung einer wäh- 
rungspolitischen Zusammenarbeit 
nach dem Muster des Abkommens 
zwischen den USA und Japan vom 
Oktober geblieben. Zwar weigerten 
sich beide Finanzminister nach der 
Unterredung im Kieler Schloß vor 
Journalisten zu der Frage Stellung zu 
n eh m en, ob ein solches Währungsab- 
kommen zwischen Bonn und Wa- 
shington besprochen worden sei, und 
ob der Termin der Bundestagswahl 
am 25. Januar 1987 dabei eine Rolle 
spiele. Allerdings erklärte Stolten- 
berg, Abkommen seien in dem „per- 
sönlichen Treffen" nicht getroffen 
worden. 

Im Vorfeld der in internationalen 
Finanzkreisen mit Spannung erwar- 
teten Begegnung war man davon aus- 
gegangen, daß Baker die seit Mona- 
ten andauernden Bemühungen fort- 
setzen werde, die Bundesrepublik 
Deutschland zu Binnenmaßnahmen 
zu veranlassen, die die Einfuhr ame- 


rikanischer Waren fördern und damit 
eine Entlastung des riesigen Handels- 
bilanzdefizits bringen würden. Baker 
hatte im Oktober mit seinem japani- 
schen Kollegen Kiichi Miyazawa eine 
Zusammenarbeit verabredet, in de- 
ren Rahmen Japan seine Zinsen 
senkte und durch Maßnahmen zur 
Belebung des Wirtschaftswachstum 
die Binnennachfrage erhöhte, um 
US- Produkten den Marktzugang in 
Japan zu erleichtern. Die USA been- 
deten im Gegenzug ihre Politik, den 
Wechselkurs des Dollars henmterzu- 
reden. Die USA hatten parallel zu den 
Gesprächen mit Japan auch Bonn im- 
mer wieder aufgefordert, die Binnen- 
nachfrage anzuregen und so den USA 
höhere Ausfuhren zu ermöglichen. 

Gegen ein derartiges Währungsab- 
kommen hat sich am Wochenende 
der frühere Wutschaftsminister Otto 
Graf Lambsdorff (FDP) energisch 
ausgesprochen Solche „wäh- 
run apolitischen Scheinlösungen 11 
könnten die fundamentalen Handels- 
ungleichgewichte ebenso wenig ver- 
ringern wie eine japanische Selbstbe- 
schränkung bei einzelnen Exportgü- 
tem. Graf Lambsdorff verwies im 


übrigen auf die Gefahr für die Auto- 
nomie der Bundesbank durch solche 
Währungsabkommen. Der ehemalige 
Finanzminister Hans Apel (SPD) (fe- 
gegen wiederholte die Auffassung 
seiner Partei, daß ein „internationaler 
Stabilitätspakt“ dringend erforder- 
lich sei Die „Kooperationsunwillig- 
keit“ der Bundesregierung führe an- 
gesichts der dadurch entstandenen 
„Achse“ Tokio-Washington auch zu 
Spanungen und Gefahren für Europa. 

In einer gemeinsamen Erklärung 
nach dem Gespräch in Kid hie ß es, 
man habe „die Verfahren für die ver- 
einbarte verstärkte finanz- und wiit- 
scbaftspolitische Zusammenarbeit 
der großen Industrieländer“ bespro- 
chen. Weite« Themen seien die Ent- 
wicklung im Währungsbereich und 
die internationale Schuldenkrise so- 
wie die Vorbereitung der FrTihjahrs- 
tagungen von intemationalem Wäh- 
rungsfonds (IGF) und Weltbank ge- 
wesen Anfang April in Washington 
gewesen. US-Fmanzminister Baker 
traf gestern seinen Kollegen Nigel 
Lawson in London; er wird heute in 
Paris von Fmanzminister Edouard 
Balladur erwartet 


Wall Street machte wenig Freude 

Trotz guter wirtschaftlicher Nachrichten fielen die Kurse zum Wochenschluß ab 


G. BRÜGGEMANN, New York 

Am Börsengeschehen in Wall 
Street können die Anleger in der ver- 
gangenen Woche kaum Freude gefun- 
den haben. Die Kursentwicklung war 
bei eher geringen Umsätzen unein- 
heitlich mit eindeutig negativer Ten- 
denz zum Wochenschluß, ohne daß 
sich die grundlegenden wirtschaftli- 
chen Bedingungen geändert hatten. 
Der Dow-Jones-Industrieindex der 
Blue Chips fand sich am Freitag mit 
1912,26 Punkten nach einem Wochen- 
verlust von 12,80 Punkten ziemlich 
genau dort wieder, wo er den Monat 
begonnen hatte. Auch die breiter an- 
gelegten Indices der NYSE und Stan- 
dard & Poors blieben mit 143,69 (mi- 
nus 2,16) und 247,35 (minus 3,82) 
Punkten unter dem Vorwochen- 
schluß. 

Dabei waren die wirtschaftlichen 
Nachrichten, die aus Washington 
nach Wall Street drangen, gar nicht so 
schlecht Am Montag gab die Regie- 
rung ihre Wachstumsprognose für 
das kommende Jahr ab. Sie liegt mit 


einer Rate von 3,2 Prozent zwar deut- 
lich niedriger als bisher angenom- 
men, wird aber als sehr viel realisti- 
scher und somit glaubwürdiger ange- 
sehen. Da der Wirtschaftsberater des 
Präsidenten, zugleich auch sinkende 
Zinsen für möglich hielt, ließen die 
Befürchtungen an Wall Street, die 
Zentralbank könnte die Kreditzügel 
wieder anziehen, deutlich nach. 

Anhaltende Wirkung blieb in Äu- 
ßerungen aus der Hauptstadt aber 
versagt Zwar gab es zur Wochenmit- 
te noch einmal steigende Kurse, aber 
dann fielen sie zwei Tage hintereinan- 
der deutlich. Auch die Meldung über 
die mit 0.2 Prozent nur geringe Stei- 
gerung der Produzentenpreise im No- 
vember, die Anlaß hatte sein kö nnen, 
die permanenten Inflationsängste zu 
zerstreuen, wurde an Wall Street 
nicht mehr so recht zur Kenntnis ge- 
nommen. Der etwas nachgebende 
Markt für Festver zinsli che trug auch 
nur wenig zur Festigung des Aktien- 
marktes bei 

Offenbar sind die Börsianer zu 


Agrarminister: Kompromiß 
liegt noch in weiter Ferne 

Verhandlungen in Brüssel am Wochenende fortgesetzt 


Ha. Brüssel 

Die Landwirtschaftsrainister der 
Europäischen Gemeinschaft haben 
am Wochenende ihre Marathon-Ver- 
handlungen über ein Programm zur 
Verringerung der Milch- und Rind- 
fleischüberschüsse nieder aufgenom- 
men. Gestern nachmittag ließ sich je- 
doch noch nicht absehen, ob sich der 
Sonderministerat gelohnt hat. Die 
britische Präsidentschaft machte alle 
Anstrengungen, noch vor Jahresende 
zu einem Kompromiß zu gelangen. 
Die Chancen dafür wurden indes von 
allen Beobachtern in Brüssel nicht 
sehr optimistisch beurteilt. 

Die Probleme konzentrierten sich 
vor allem auf den Milchsektor. Hier 
traten die unterschiedlichen Interes- 
sen der nördlichen und südlichen 
EG-Staaten deutlicher hervor denn 
je. Während die Bundesrepublik und 
andere Lander mit überbordender 
Milcherzeugung von den südlichen 
Partnern gleiche Opfer verlangten, 
wie sie ihren eigenen Landwirten und 
Steuerzahlern zumuten wollen, traten 
Italien, Griechenland, Spanien und 
Portugal gleichsam für das „Verursa- 
cherprinzip“ ein. 

Nach ihrer Meinung wäre es unzu- 
mutbar, den südlichen Landwirt- 
schaften Quotenkürzungen aufzuerle- 


gen, da diese - auf nationaler Ebene 
berechnet - bislang überhaupt nur 
einen Teil der zugeteilten Garantie- 
mengen ausgenutzt haben. Demge- 
genüber argumentierten die „Nord- 
staaten“, die gemeinsame Agrarpoli- 
tik begründe nun einmal eine „Soli- 
darhaftung“. Sie müßten sich schließ- 
lich auch an der Finanzierung der 
Uberschußbeseitigung von Olivenöl, 
Wein und Zitrusfrüchten beteiligen, 
obwohl sie an deren Entstehung un- 
schuldig seien. 

Ein Kompromißvorschlag der Bri- 
ten sah vor. daß die Milchquoten im 
kommenden Wirtschaftsjahr um 
sechs Prozent gekürzt werden sollen, 
wobei dieses Ergebnis zum Teil 
durch den (freiwilligen) Ankauf von 
Produktionsmengen durch die öf- 
fentliche Hand, zum Teil durch unbe- 
fristete „Stillegungen " von Quoten 
nach deutschem Vorschlag erreicht 
werden soll 

Für den Verzicht auf die Milcher- 
zeugung sollten die Landwirte nach 
dem Vorschlag Großbritanniens zehn 
Ecu je 100 Kilo (20,80 Mark) aus EG- 
Mitteln erhalten, zusätzlich - falls die 
Mingliedstaaten es wünschen - noch 
zwei Ecu (4,16 Mark) aus nationaler 
Kasse. 


stark von anderen Dingen in An- 
spruch genommen, zu denen weiter- 
hin die politische Auseinanderset- 
zung in Washington wegen der Waf- 
fengeschäfte mit Iran, aber auch un- 
verändert die Soige um weitere Enk 
hüllimgen in dem keineswegs ent- 
schärften Insiderskandal gehören 
Zum Wochenschluß gesellte sich 
dann noch die Nachricht aus Genf 
hinzu, daß bei der Opec eine Eini- 
gung über Produktionsquoten mög- 
lich sei Das führte zwar zu einer deut- 
lichen Nachfrage und damit Kursstei- 
gerung bei Energiewerten, wurde 
aber allgemein als so nachteilig emp- 
funden, daß Abgabedruck g nte t a nri 
Im übrigen spielen für die Kursbil- 
dung an Wall Street wegen des bevor- 
stehenden Jahreswechsels zuneh- 
mend auch steuerliche Überlegungen 
der Anleger eine Rolle, die in fli— «» 
Jahr von besonderer Bedeutung sind, 
weü mit der Steuerreform, die am 1. 
Januar 1987 in Kraft tritt, eine Reihe 
von Begünstigungen für Kapitalge- 
winne gestrichen werden. 


AUF EIN WORT 


Ha. Brüssel 

Die Agrarverhandlungen zwischen 
der EG-Kommission und der ameri- 
kanischen Regierung sind gestern er- 
gebnislos abgebrochen worden. Da- 
mit hat sich die Gefahr erhöht, daß 
der Streit um Entschädigungen für 
Handels n achteile der USA durch den 
EG-Beitritt Spaniens und Portugals 
wieder in eine offene Konfrontation 
mündet 

Die Verhandlungen hatten am Ran- 
de der hochrangigen Konsultationen 
stattgefunden, zu den am Freitag un- 
ter Führung von Außenminister 
George Shultz eine fünfköpfige Mini- 
sterdelegation nach Brussel gekom- 
men war. Beide Seiten hatten sich 
dabei zum Ziel gesetzt, die im Gatt 
festgelaufenen Expertengespräche 
durch einen politischen Kompromiß 
zu beenden. 


Nicht 

erreichbar 

dos - Der umstrittene Verkauf 
von U-Boot-Konstruktionsplänen 
durch die Howaldtswerke- 
Deutsche Werft AG an die Regie- 
rung Südafrikas sei nicht der Aus- 
löser für das Ausscheiden des 
HDW-Chefe Klaus Ablers gewesen. 
Die Trennung habe sich vielmehr 
schon seit längerem „angebahnt“. 
Der Wahrheitsgehalt dieser Ver- 
sion, vom Statthalter des HDW- 
Mehrhextseigners Bundesrepublik 
Deutschland, dem Salzgitter-Vor- 
standsvorsitzenden Emst Pieper, 
abgesegnet, ist bedauerlicherweise 
nicht nachprüfbar Pieper ist unter- 
getaucht und für die Vertreter der 
Öffentlichkeit trotz intensiver Be- 
mühungen seit längerem nicht er- 
reichbar. 

Solche Verhaltensweise, für 
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JJDie im Rundfunkurteil 
festgelegten Grundsät- 
ze müssen schnellstens 
im Sinne einheitlicher 
Marktbedingungen in 
einen Medienvertrag 
umgesetzt werden, da- 
mit die private Medien- 
wirtschaft eine verläß- 
liche Basis für Investi- 
tionen erhält 99 

Manfred Haenel, Vorstandsvorsitzen- 
der der Deutschen Gesellschaft für 
Kabelkommunikation e. V., Bonn. 
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Ein Schlips als Geschenk ist unfair 


G. BRÜGGEMANN, Washington 

Die schwere Aufgabe, für die richti- 
gen Leute die richtigen Geschenke zu 
finden, hat so manchem die Vonveih- 
nachtszeit verdorben. Bei Menschen 
die man gern hat, kann man sich da- 
bei zumeist auf die Eingebung verlas- 
sen, manchmal auch auf die Nach- 
sicht der Beschenkten. Was aber ist 
mit den Leuten im Büro, den Kolle- 
gen, den Untergebenen, Vorgesetz- 
ten, die hin und wieder nett sind, die 
man oft jedoch nicht ausstehen kann? 
Der beste Rai, nämlich im Büro auf 
Geschenke ganz zu verzichten, wird 
oft nicht befolgt In Amerika haben 
manche Finnen ihren Mitarbeitern 
die Entscheidung abgenommen, in- 
dem sie den Arbeitsplatz für eine ge- 
schenkfreie Zone erklärt haben: an- 
dere haben so enge Finanzielle Gren- 
zen gesetzt daß wirklich nur Kleinig- 
keiten die Hand wechseln können. 

Für die übrigen aber, die die 
Schenkerei im Büro nicht lassen kön- 
nen oder wollen, ist im Laufe der 
Jahre ein wahres Netzwerk von PrC 1 - 
tokollvorschriften entstanden das. 
sich in diesen Wochen in allerlei Ver- 
öffentlichungen Gehör verschafft. 


Gemeinplätze sind darunter wie der, 
man solle Geschenke, ob für den Bo- 
ten oder für den Chef, angemessen 
halten, ebenso aber auch spezielle 
Anweisungen: Schenken Sie keine 
Kleidung; der Beschenkte könnte 
sich verpflichtet fühlen, sie zu tragen, 
auch wenn er sie scheußlich findet 
Als besonders unfair wird es angese- 
hen. einem Mann einen Schlips zu 
schenken, weil dieser wichtige Teil 
der Bekleidung als persönliche Visi- 
tenkarte angesehen wird. 

Anders dagegen verhält es sich mit 
Accessoires für die Bürodamen; Sei- 
dentücher, Geldbörsen (leer) und mit 
Initialen versehene Schlüsselanhan- 
ger beispielsweise gelten als beson- 
ders originelle Präsente. Vor Parfüms 
und Modeschmuck wird von den Hü- 
tern der Büroetikette indes gewarnt 
Ais ausgesprochen sinnvolle Ge- 
schenke gelten im Büro Bilderrah- 
men. Schreibtischutensilien. Kü- 
chengeräte. Pflanzen und Blumen. 

Sehr viel Aufmerksamkeit wird der 
Frage zugewandt, wieviel Geld denn 
für die Bürogeschenke aufgewendet 
werden sollte. Hier ist die Meinung 
der Experten einhellig. Im Zweifel ist 


weniger mehr. Ein paar exzellente 
aber teure Prali n en machen mehr 
Eindruck, als die große, billige 
Schachtel aus dem Supermarkt 

Besonders penibel sind die Proto- 
kollvorschriften, die Chefs betreffen. 
Sie selbst haben übrigens keinerlei 
Anspruch auf Geschenke von ihren 
Mitarbeitern und legen wohl auch nur 
selten Wert darauf. Wer es aber trotz- 
dem nicht lassen will, sollte nicht ver- 
suchen. den Chef zu beeindrucken. 
Ein negativer Eindruck beim Chef 
könne allerdings vermieden werden, 
wenn man ihm etwas schenkt wovon 
er angeblich nie genug kriegen kann, 
etwa eine Feinschmeckerei 

Der Chef, von dem im allgemeinen 
erwartet wird, daß er zu Weihnachten 
etwas springen läßt, sollte darauf ach- 
ten, daß er jedem ungefähr das glei- 
che zukommen läßt Lediglich für die 
Sekretärin oder den persönlichen As- 
si Stenten darf es etwas Besseres sein. 
Es wird aber dringend davon abgera- 
ten, allzu persönliche Geschenke zu 
machen. Das könne manchmal pein- 
lich sein und ließe die Urteilsfähig- 
keit des Schenkers in einem schlech- 
ten Licht erscheinei. 


Eile war geboten, weil der im Som- 
mer vereinbarte ..Burgfrieden* im 
Handelsstreit am Jahresende aus- 
läuft. Der US-Handelsbeauftragte 
Clayton Yeutter hatte auch nach dem 
Besuch der amerikanischen Minister 
in Brüssel keinen Zweifel daran ge- 
lassen. daß die Reagan-Administrati- 
on im Januar erneut Ausgleichszölle 
auf EG- Produkte erheben wird, wenn 
eine Einigung bis dahin ausbleibt 

Die USA stoßen sich daran, daß 
Spanien bei der Maiseinfuhr französi- 
schen Exporteuren eil» Handelsprä- 
ferenz einräumen muß. Dadurch wür- 
den die US-Lieferanten diskriminiert. 
Obwohl die EG glaubt daß die Süder- 
weiterung den USA mehr Vor- als 
Nachteile bringt hatte sie sich zu be- 
fristeten Importgarantien bereit er- 
klärt Diese waren den Amerikanern 
jedoch nicht ausreichend. 


Pieper eher atypisch, läßt das Miß- ? 
trauen wachsen. Es könnte bedeu- [ 
ten, daß der Salzgitter-Chef einiges ' 
„unter der Decke halten“ will Ganz ■ 
ohne Schrammen nämlich scheint \ 
wohl auch er im Rahmen der HDW- ’ f 
Turbulenzen nicht geblieben zu ' 
sein. Die Mutmaßung der Arbeit- 
nehmervertreter im HDW-Auf- ; 
sichtsrat ohne sein Wissen seien 
Entscheidungen wie das Südafri- 
ka-Geschäft unmöglich, dürfte der ? 
Wahrheit sehr nahe kommen. !, 

Pieper gehört nämlich zu der Ka* - 
tegorie von Managern, die sich auch ' 
um Detailfragen im Konzern selbst i 
kümmern. Außerdem sind die Er- ‘ 
gebnisse der Aufsichtsratssitzung ■ 
weitgehend identisch mit den vorab - 
formulierten Forderungen der Ar- ‘ 
beitnehmervertreter. Ahlers ist ge- .• 
gangen; der als Nachfolger favori- • 
sierte Michael Buderies blieb außen ■ 
vor. Und schließlich wurde auch « 
auf die Berufung eines neuen Vor- ’ 
Standsvorsitzenden verzichtet : 


Allzu selbstgefällig 

Von JOACHIM GEHLHOFF 


F rappant» kann man sich die 
Gegensätze zwischen Wirt- 
schaft und Politik kaum noch den- 
ken. Auf dem europäischen Stahl- 
markt herrsche mal wieder, von 
Schleuderpreisen hoch subventio- 
nierter EG-Staatskonzeroe und 
Dumping-Lieferungen aus Drittlän- 
dern verursacht schier das totale 
Chaos. So klagen deutsche Stahl- 
produzenten. Eine bessere Stahlpo- 
litik. von Bonn bis Brüssel, müsse 
schleunigst her, um ab 1987 „Dra- 
matisches“ für Unternehmen und 
Arbeitsplätze zu vermeiden. 

Die Stahlpolitik der seit 1983 am- 
tierenden Bundesreperung sei, wie 
auch die im Gegensatz zur hoch 
subventionierten Nachbarschaft 
seit 1984 wieder- 
erreichte Ge- 
winnlage der mei- 
sten deutschen - fc .x . 

Stahluntemeh- Bonn hat ke 

men beweise, 

„weitaus erfolg- vermeintlich 

reicher als die mit bisheriger £ 

dirigistischer anszurnl 

Prägung anderer snbventi 

Regierungen“. Auslands!! 

Da i !f te *. das in die Eris 

schaftsministeri- 

um letzte Woche Stahlindusl 

“Hßngücher 
Stellun gnahm e 
der Presse mit. 

Wortreich wird die Vision eines 
endlich wieder freien Stahlmarktes 
als löbliches Ziel postuliert Über 
die Notwendigkeit zur Neubesin- 
nung der Stahlpolitik, um der Bran- 
che aus neuen Nöten zu helfen, fin- 
det sich kein Wort Man ist offen- 
sichtlich mit der Politik, die man 
bisher betreibt, zufrieden. 

Erbost reagierte darauf Thyssens 
Konzemcbef Dieter Spethmann, 
des bei aller erfolgreichen Diversifi- 
zierung immer noch größten privat- 
wirtschaftlichen Stahlerzeugers in 
der Europäischen Gemeinschaft: 
„Glaubt denn das Bundeswirt- 
schaftsministerium wirklich, man 
könne Vollbeschäftigung erreichen, 
indem man eine wettbewerbsfähige 
Industrie von fremden Staatskas- 
sen erdrosseln laßt?“ 

Natürlich glaubt man das auch in 
Bonn nicht Aber an zumindest 
zwei gravierenden Punkten der 
Stellungnahme wird deutlich, daß 
man die beraufriehende neue Stahl- 
misere und ihre (vermeidbaren) Ur- 
sachen falsch einschätzt. 

Erster Punkt Den steigenden 
Importdruck aus Drittländern, 
schreibt das Ministerium, müßte 
die deutsche Stahlindustrie hinneh- 
men. Er sei Ausdruck des wachsen- 
den Willens vieler Länder, einen 
Platz im Kreis der Industrieländer 
einziinehmen. Diese Länder könne 
man nicht nur auf die Lieferung von 
Souvenirs, Textilien, Schuhen und 
Rohstoffen verweisen. „Gegen ihre 
Lieferungen kann nur der bestehen, 
der ebenso kostengünstig produ- 
ziert und zu ebenso günstigen Prei- 
sen anbietet.“ 


Bonn hat keinen Anlaß, 
sich auf den 

vermeintlichen Lorbeeren 
bisheriger Stahlpolitik 
anszurubeaVon 
subventionierter 
Auslandskonkurrenz 
in die Krise gedrängt, 
fordert die deutsche 
Stahlindustrie Schutz. 


Eine pure Selbstverständlichkeit, 
die deutschen Stahlproduzenten 
aber wie der blanke Hohn vor- 
kommt Denn detailliert weisen sie 
nach, daß aus einer Vielzahl junger 
aufstrebender Stahlländer zu Prei- 
sen geliefert wird, die zuweilen 
noch nicht einmal die Kapitalko- 
sten der staatsfinanzierten neuen 
Hüttenwerke decken und die fest 
stets deutlich unter dem Inlands- 
preisniveau des Lieferanten liegen. 
Die Abwehr solcher Dumping- 
Praktiken, gegen die der betroffene 
heimische Produzent noch nicht 
einmal ein Klagerecht hat, wird in 
Bonn wie von der Brüsseler EG- 
Kommission nur bruchstückweise 
betrieben. 

Zweiter Punkt: 
Das Ministerium 
gibt zu erkennen, 

inen Anlaß, S??^? onI1 ^ das 

’ EG-Krisensystera 

" r “. der Produktions- 

en Lorbeeren quoten, das jetzt 

»tahlpolitik noch für die Hälf- 
ten. Von te der Walzstahl- 

onierter produktpale tte 

onkurrenz gilt, tunlichst 

‘gedrängt. nicht über 1987 

: deutsche hinaus verlängert 

Tie Schutz. £*“ . mocht ?- 

Denn es berge ei- 

nerseits die Ge- 
fahr der Gewöh- 
nung zum Scha- 
den unerläßlicher Rationalisierung. 
Und es habe andererseits zu einem 
in der EG höheren Stahlpreisniveau 
als in anderen Ländern geführt 
Mit Ingrimm reagieren die deut- 
schen Stahlerzeuger auch auf die- 
sen falschen Zungenschlag. Nach- 
weislich sei von Nordamerika bis 
Japan das Stahlpreisniveau aller 
großen Industrieländer höher als in 
der EG auch vor dem hier seit Mitte 
1986 erneut eingetretenen Preis- 
rutsch. Zu dem über lange Krisen- 
jahre hin immer wieder nur kurzle- 
big verlängerten Quotensystem ha- 
be die deutsche Industrie schon 
frühzeitig den Vorschlag gemacht, 
mit mehrjährigen Produktionsan- 
rechten den nur dann voll wirksa- 
men „Quotenhandel“ als Instru- 
ment des Wandems der Stahlpro- 
duktion an die besten EG -Standorte 
zu nutzen. 

S o bahnt es sich nun endlich in 
Gesprächen zwischen EG-Kom- 
raission und den führenden EG- 
Stahlkonzemen mit dem Ziel einer 
Quoten-Lebensdauer bis 1990 an. 
Eine vernünftige, Kapital für sozial- 
verträgliche Standort bereinigim- 

gen freisetzende Lösung, von der 
man aber im Bundeswirtschaftsmi- 
nisterium nichts zu halten scheint. 

Doch offenkundig wird in der 
neu heraufziehenden Stahlmisere, 
daß Bonn keine Chancen mehr hat, 
in selbstgefälliger Gelassenheit auf 
die doch so erfolgreiche deutsche 
Stahlpolitik zu verweisen. Energi- 
schere Reaktionen weiden fällig, 
um die Folgen der Subventionsseu- 
chen vom an sich gesunden deut- 
schen Stahlpotential femzuhaften. 
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Licht in grellen Farben 


adh. Frankfurt 

Advent, Advent, ein Lichtlein 
y*cnnt... Wer den Kinderspruch 
in seiner Phantasie mit den traditio- 
nellen roten Adventskerzen verbin- 
det, liegt schief. In diesem Jahr darf 
es auch Rosa, Türkis, Gelb oder 
Pink sein, und absolut vier Kg™»" 
auf grünem Kranz ist auch schon 
lange out: Gestecke in jeder Form 
und Farbe werden angeboten. Die 
grellen Färben sind im Kommen, 
registriert der Verband der deut- 
schen Kerzenhersteller. Der Phan- 
tasie sind keine Grenzen gesetzt, 
daß Mickymaus. Pu, der Bär oder 
auch ein täuschend ähnlicher Eis- 
kaffee im Glase warmes Licht ver- 
breiten, ist last schon ein alter Hut 
I m merhi n : Der Ideenreichtum der 
deutschen Kerzenzieher sichert ih- 
nen das Überleben. 

Nach einer langen Phase der 
Molltöne sind in diesem Jahr aus 
der Branche wieder optimistischere 
Stimmen zu hören. Denn die Bun- 
desbürger stecken sich immer häu- 
figer eine Kerze an. Um etwa ein 
Viertel, so der Verband, ist der Ker- 
zenverbrauch in den letzten fünf 
Jahren gestiegen. Bisher hatten 
freilich davon vor allem die Billig- 
importe aus dem Ostblock, alten 


voran aus der „DDR“, profitiert 
Der Preisdruck, den sie mit ihren 
Standardimporten zu Niedrigprei- 
sen Buslösen, macht der hiesigen 
mittelständischen Industrie erheb- 
lich ZU acfaiffon 

Der Versuch, mit Ideen gegenzu- 
halten, scheint sich aber auszuz ah- 
len- Erstmals sind in diesem Jahr 
die Importe - insgesamt 24 000 Ton- 
nen -leicht gesunken. Die Exporte, 
die sich in den letzten fünf Jahren 
auf 10 000 Tonnen verdoppelt ha- 
ben, steigen dagegen weiter. Übri- 
gens tragt auch Schwedens Lich- 
terkönigin Lucia häufig deutsche 
Herren auf ihrem Lichterkranz; 
Schweden gehört ebenso wie Däne- 
mark, Österreich und die Schweiz 
zu den Hauptabnehmern deutscher 

KprTKPT) 

Der Hang der Bundesbürger zu 
besinnlichen Stunden nicht nur im 
Advent hat die Produktion der 
deutschen Kerzenzieher in diesem 
Jahr um drei Prozent auf rund 
53 000 Tonnen steigen lassen. Zu 
Fabrikabgabepreisen sind das 300 
Mül. DM, die sich in wannen Ker- 
zenschein auflösen; auch im näch- 
sten Jahr, da sind die Hersteller zu- 
versichtlich, wird ein Plus von drei 
Prozent erreicht werden. 


Kräftige Umsatzminderung 

Raiffeisen Haupt-Genossenschaft beklagt Preiseinbrüche 


dos, Hannover 
Außergewöhnliche Preiseinbrüche 
in wesentlichen Handelssparten hin- 
terlassen bei der Raiffeisen Haupt- 
Genossenschaft eG (RHG), Hanno- 
ver, im zu Ende gehenden Jahr 1986 
deutliche Spuren. Nach Angaben des 
Vorstands muß mit einem Umsatz- 
rückgang um gut 9 Prozent oder 200 
MüL DM auf 2,04 MrriL DM gerechnet 
werden. Gleichzeitig aber, und dies 
bewertet die zweitgrößte deutsche 
Raiffeisen-Zentrale durchaus positiv, 
halte sich der mengenmäßige Absatz 

Anzeige 
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Karrieren: 

BERUFS-WELT 

Der große Stellenteil für Fach- 
und Führungskräfte enthalt 
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auf dem Niveau des Vorjahres. Über- 
aus schwierig gestaltete sich nach An- 
gaben von RHG- Vorstand Friedrich 
Henke das Getreide geschäft. 

Die auf die Begrenzung von Über- 
schüssen ausgerichtete Agrarpolitik 
und die zeitweise außergewöhnliche 
Verkaufezurückhaltung von Erfas- 
sungsstufe und Landwirtschaft hät- 
ten die Erschwernisse fordert. Zu- 
sätzliche Belastungen brachten die 
verkürzten Interventionszeiten und 
die mit „ungeheuren Belastungen" 
verbundene Mitverantwortungsabga- 
be. An der 500 000-t-Weizenlteferung 
der EG an die UdSSR sei die RHG 
nur mit geringen Mengen beteiligt 

Günstiger ist die Situation bei Kar- 
toffeln. Die geringe Herbstbevorra- 
tung lasse für die Wintermonate posi- 
tive Umsatzerwartungen zu. Bei 
PflanTP-nhphandlimgCTiittptn rechnet 
die RHG mit ähnlichen Umsätzen 
wie im Vorjahr. Katastrophal sei das 
Geschäft mit Düngemitteln. So hat 
ten die Stickstoffpreise jetzt das Ni- 
veau von 1948 erreicht Im Heizöl- 
und Treibstoffbereich sei der Absatz 
zwar um 15 Prozent gestiegen; der 
Umsatz indes verringerte sich um 25 
Prozent. Insgesamt zeigt sich der 
RHG-Vorstand mit den 1988er Ergeb- 
nissen zufrieden. Erwartet wird ein 
Überschuß in Voijahreshöhe, der 
wieder die Ausschüttung einer Divi- 
dende von 4 Prozent ermöglicht 


PERSONALIEN 


Dr. Wilhelm Simson, Geschäfts- 
führer der Hermann Wiederhold 
GmbH, Hilden, wurde mit Wirkung 
zum 1. Januar 1987 zum Executive 
Director der ICI Paints Division in 
Slough/England berufen. Zu seinem 
Nachfolger wurde Frank Rosenberg 
bestellt 

Dr. Hanns Schwindt, Hauptge- 
schäftsführer des Bayerischen Hand- 
werkstages und der Handwerkskam- 
mer für Oberbayem, wurde am 14. 
Dezember 65 Jahre alt. 

DipL-Kfm. Jens Kiencke, zuletzt 
bei der Deutsche Krankenversiche- 
rung AG, Köln, ist als Nachfolger von 
Manfred Rogotzki zum neuen Vor- 
standsmitglied der DBV + Partner 
Versicherungen, Wiesbaden, berufen 
worden. Dr. Knut-Michael Teich- 
mann, Vorstandsmitglied der Partner 
Versicherungs gruppe ist zusätzlich in 
den Vorstand der APKKrankenversi- 
cherungs-AG für den öffentlichen 
Dienst berufen worden. 

Dr. Helmut Keßler (561. seit 1974 


Präsident der Sparkassenorganisa- 
tion in Westfalen-Lippe ist zum Er- 
sten Vize-Präsidenten des Deutschen 
Sparkassen- und Giroverbandes ge- 
wählt worden. 

Gerd Somberg ist als Präsident des 
Bundesverbandes Bekleidungsindu- 
strie wiedergewählt worden. Vizeprä- 
sident wurde Gustav Adolf Pass, zu- 
gleich Präsident der Bundesvereini- 
gung der Arbeitgeber im Bundesver- 
band Bekleidungsindustrie. 

Herbert Karrenbert, seit 1981 Ge- 
schäftsführer der Horten Reisebüro 
GmbH, scheidet zum Frühjahr 1987 
aus. Er tritt in die Geschäftsführung 
der Seetours International GmbH + 
Co. KG, Frankfurt, ein. Zum Nachfol- 
ger von Karrenberg wurde Martin 
Wolff gewählt 

Willi Stumpf; bisher Leiter des 
Rechnungswesens der Allgemeine 
Hypothekenbank AG, Frankfurt, 
wurde mit Wirkung vom 1. Januar 
1987 zum stellvertretenden Vor- 
standsmitglied bestellt 


Für einheitliche Körperschaftsteuer 

Staatssekretär Schlecht denkt an etwa 46 Prozent - Abban der Finanzhilfen geplant 


HEINZ HECK, Bonn 

Staatssekretär Otto Schlecht vom 
Bundeswirtscbaftsministerium hat 
sich für einen einheitlichen Körper- 
schaftsteuersatz „bei etwa 46 Pro- 
zent” ausgesprochen. Gegenüber 
dem der CDU nahestehenden Wirt- 
schaftsrat erklärte er, daß „nach ge- 
wonnener Wahl in Koalitionsver- 
handlungen“ über die Gestaltung der 
Steuerreform entschieden werde. 
Aus der Sicht des Bundeswirtschafts- 
minis terimns sollte _ der Spitzensatz 
der Lohn- und Einkommensteuer 
„mindestens knapp unter 50 Prozent“ 
liegen. Dies habe auch Konsequenzen 
bei der geplanten Reform der Körper- 
schaftsteuer. Bei eirem «nhe itlfrh«»" 
Satz von etwa 46 Prozent könnte man 
auch die Kapitalertragsteuer Wegfäl- 
len lassen. 

Der Wirtschaftsmimster wird sich 
nach Memung Schlechte „bei wnwn 
nachhaltigen Abbau der Subventio- 
nen" zur Finanzierung einer substan- 
tiellen Steuerreform „eng an der Seite 
des Fmanzministers befinden". Dabei 
gehe es nicht nur um steuerliche Sub- 
ventionen, sondern auch Finanzhil- 
fen. Er machte zwar keine konkreten 
Streichungsvorschläge, fügte aber 
hin HaB »rirh im Wfrtschaftsiniiii- 


sterium an einer „Pnoritätenliste“ ge- 
arbeitet werde Schlecht ist zuver- 
sichtlich, daß Subventionsabbau zur 
Finanzierung der Steuerreform gelin- 
gen könnte. Allerdings dürften die 
Haushalte auch in den 
kommenden Jahren um nicht mehr 
als drei Prozent steigen. „Das ist eine 
Voraussetzung, um die Steuerentla- 
stung machen zu können". 

Zur Verbesserung der Beschäfti- 
gungslage müßten auch weiterhin die 
unternehmerischen Investitionen 
„deutlich überproportional steigen". 
Schlecht sprach sich jedoch gegen 
jede spezielle Vergünstigung für In- 
vestitionen aus. Das wäre nur eine 
neue Subvention, also falsch. „Wir 
brauchen keine spezielle Vergünsti- 
gung für Investitionen, sondern eine 
nachhaltige Reduzierung der Steu- 
ern.“ Die Befürworter der steuerstun- 
denden Investitionsrücklage seien 
„ai »»h s/»hnn auf dem Rückzug“. 

Er zeigte Verständnis für die For- 
derung Twrh einer Mittelstands- 
komponente bei der Steuerreform. 
Doch stünde im Zentrum aller Über- 
legungen, „den Mittelstands bauch in 
der Steuerprogression abzu bauen". 
Das sei die beste Mittelstandskompo- 
nente, die man sich überhaupt den- 


ken könne. Ein flacherer Anstieg der 
Steuerprogression mit einem niedri- 
geren Spitzensteuersatz „kommt 
nicht bloß den wenigen sogenannten 
Reichen zugute, sondern der flache 
Anstieg des Progressionsverlaufes 
wirkt gerade im mittleren Bereich". 
Eine weitere Mittelstandskomponen- 
te sieht er in der Beseitigung der Dis- 
kriminierung der Selbständigen beim 
steuerlichen Vorwegabzug für die Al- 
tersversorgung. 

Der Wirtschaftsminister werde das 
Kartellgesetz mit dem Ziel überprü- 
fen, übermäßige Konzentration und 
eine damit verbundene Marktbeherr- 
schung zu verhindern oder, wenn sie 
schon da sei, deren Mißbrauch zu be- 
kämpfen. Offenbar an die Adresse 
der jüngsten CDU-Plane wandte er 
sich jedoch „ganz entschieden gegen 
einen Mißbrauch der Wettbewerbsge- 
setzgebung 11 in der Weise, daß man 
ihre Instrumente „zur Strukturerhär- 
tung oder zur generellen Dämpfung 
der Wettbewerbsintensität" nutze. 
„Mit Sorge“ sehe man die Konzentra- 
tionsentwicklung im Handel, vor al- 
lem auf kleinerer und mittlerer Ebene 
im LebensmittelhandeL Doch habe 
sich der Konzentrationsprozeß inzwi- 
schen „verlangsamt". 


WIRTSCHAFTS-NACHRICHTEN 


Gegen Umweltbeauftragte 

Baden-Baden (rtx) - Gegen die Ein- 
setzung unkündbarer Umweltbeauf- 
tragter in Betriebsräten großer Unter- 
nehmen hat sich der neue Präsident 
der Bundesveremigung der Deut- 
schen Arbeitgeberverbände, Klaus 
Murmann, ausgesprochen. Umwelt- 
beauftragte, „mehr Staat oder mehr 
Verorganisiertes", würden den be- 
trieblichen Umweltschutz nicht ver- 
bessern, sagte er im SüdwestfUnk. 
Vielmehr komme es auf das Bewußt- 
sein derer an, die in den Unterneh- 
men tätig seien. 

Gemeinsame Tochter 

Brüssel (VWD) - Die Belgian Shell 
SA und die Bekaert NV gründen eine 
gemeinsame Tochter namens Aco- 
tech (Advanced Combustion Techno- 
logy) mit einem Startkapital von 20 
Mill. bfr. Gegenstand der Gesellschaft 
ist eine Bündelung des Know-how 
der beiden Muttergesellschaften in 
den Bereichen der MetaHfasem und 
der Verbrennungstechnik zur Ent- 
wicklung neuer Techniken und Bren- 
ner. 

Eisenhahnfasion perfekt 

Paris ( J. Sch.) - Die französische 
Regierung bat nun doch der Über- 
nahme des gesamten Eisenbahnbe- 
reichs von Jeumont Schneider durch 
die zur staatlichen CGE-Gruppe ge- 


hörende Gesellschaft Alsthom zuge- 
stimmt. Alsthom wird damit zum 
weltgrößten Unternehmen dieses Be- 
reichs mit 6,5 Mrd. F Umsatz und 
10 000 Mitarbeitern. Seine (franzö- 
sische) Monopolstellung will Alsthom 
vor flilpm im Export nutzen. Dort 
wird es künftig keinen französisch- 
französischen Wettstreit mehr geben. 
Das ist deshalb von Bedeutung, weü 
es beim Eisenbahnmaterial gegen- 
wärtig weltweit 45 Prozent Überkapa- 
zität gibt Die Übernahme der drei in 
(fiesem Sektor tätigen Gesellschaften 
von Jeumont Schneider erfolgt zum 
symbolischen Preis von je einem 
Franc. Als Gegenleistung dürfte 
Alsthom nicht näher bezifferte Schul- 
den (auch der Muttergesellschaft) 
übernommen haben. 

Kooperation mit China 

Düsseldorf (Py.) - Der Untemeh- 
mensbereich ARG-Kahle, Anlagen- 
und Rohrleitungsbau der Lentjes AG, 
Düsseldorf, hat einen Kooperations- 
vertrag mit der staatlichen Gesell- 
schaft CSTC abgeschlossen, die mit 
rund 450 000 Beschäftigten zu den be- 
deutendsten Unternehmen der 
Volksrepublik im Bereich der verar- 
beitenden Industrie zahlt Vorgese- 
hen ist die Zusammenarbeit auf dem 
Gebiet des Anlagen- und Rohrlei- 
tungsbaus für Kraftwerke, Raffine- 
rien und Chemieanlagen. 


Breite Refmanzierungsbasis 

KfW plant In London eine erste Anleihe in US- Währung 


Sbt London 

Nun hat auch die bundeseigene 
Kreditanstalt für Wiederauftau 
(KfW), Frankfurt, den Sprung an die 
Themse gewagt Auf der Suche nach 
einw breiteren T tofipftnri pruTi gshairis 
präsentierte sie sich in London den 
Investmente usem. Nach Angaben 
von Vorstandsmitglied Manfred 
Schüler ist in der City die erste Emis- 
sion einer Dollar-Festzinsanleihe mit 
einer möglichst m axi m al en Laufzeit 
von sieben Jahren geplant 

Das dreifache A-Ratmg des Insti- 
tuts garantiert eine glatte Unterbrin- 
gung, die vermutlich von der 
Deutsche Bank Capital Markets Ltd. 
und der Credit Suisse First Boston 
Limited abgewickelt wird, Je nach 
Marktlage denkt die KfW an die Auf- 
nahme von 200 bis 250 MUL Dollar. 
Die Entscheidung über das Euro- 
bondgeschält feilt in Kürze. 

Schüler begründete die Plazierung 
der ersten Fremd währungsanleihe 


mit dem wachsenden Dollarbedarf 
vieler KfW-Kunden, vor allem in der 
Schiffahrt Die US- Wahrung wird bei- 
spielsweise für den Airbus oder die 
Finanzierung von fünf Container- 
schiffen benötigt, die von der Ameri- 
can President Lines bei der HDW und 
der Bremer Vulkan geordert worden 
sind. Ein Teil der Dollars soll über- 
dies durch einen Swap in Mark ge- 
tauscht werden, um die Aufwandsko- 
sten zu senken. 

Bisher hat sich die KfW Dollar von 
US-Banken geborgt Einschließlich 
anderer Fremd Valuten schlagen sie 
mit 240 Mill Dollar oder 0,5 Prozent 
des ausstehenden Kreditvolumens zu 
Buche. Weitere Dollar-Anleihen 
machte Schlüter von den Kunden- 
wünschen abhängig. Je niedriger der 
Wechselkurs, um so attraktiver seien 
Dollarkredite, betonte er. Besonders 
herausgestellt hat Schlüter in Lon- 
don, daß die KfW nicht auf der Bon- 
ner Privatisierungsliste steht 


„Die Wirtschaftskriminellen sind effizient organisiert“ 

BKA: Jedes Jahr ein Schaden im Wert von sechs bis sieben MUIarden Mark - Schuld oft bei den Unternehmen 


JOACHIM WEBER, Frankfurt 

„Im Grunde ist es fast ein Kompli- 
ment für die Leistungsfähigkeit der 
deutschen Wirtschaft, daß sie Opfer 
der internationalen Wirtschafts- und 
Betriebsspionage und des Geheim- 
nisverrats wird", meinte Klaus-Her- 
bert Becker, Abteilungspräsident im 
Wiesbadener Bundeskriminalarat mit 
leichter Ironie vor deutschen Mitglie- 
dern der Internationalen Handels- 
kammer in Frankfurt. 

Etwas weniger dick aufgetragene 
Komplimente wären den Üntemeh- 
znem gewiß lieber Bei 6 bis 7 Mrd. 
DM liegen allein die Schäden, die in 
3500 Strafverfahren jährlich ermittelt 
werden - einschließlich der nicht er- 
faßten Schäden könnte das Gesamt- 
ausmaß aber beim Zehn- bis Zwan- 
zigfachen dieser Summe liegen, 
schätzen die Experten. 

Die internationale „Hitliste" reicht, 
so Becker, derzeit vom Betrug - ins- 
besondere Anlage-, Versicherungs-, 
Wechsel- und Akkreditivbetrug - 
über die Markenpiraterie, Wirt- 
schaftsspionage und Untreue bis zur 
Korruption. Auf dem Vormarsch sind 
Delikte im Zahlungsverkehr. So wer- 
den die Verwertung gestohlener Eu- 
roschecks und der Mißbrauch ge- 


stohlener oder gefälschter Kreditkar- 
ten bereits im großen Stil internatio- 
nal organisiert 

„Die Wirtschaftskriminellen - auf- 
fallend oft qualifiziert ausgebildete 
Täter mit teils relativ hohem sozialen 
Status - sind effizient organisiert“ 
Sie zeichnen sich durch Arbeitstei- 
lung, moderne Infrastrukturen (wie 
Computer und Kommunikationsimt- 
teD und eine „präzise und professio- 
nelle, an Markterfordernissen ausge- 
richtete Tatplanung und -durchfeh- 
rung aus. Der Schaden, den sie an- 
richten, hegt weit über dem kriminel- 
len Durchschnitt 

Oft aber liegt die Schuld auch bei 
den betroffenen Unternehmen, spe- 
ziell, wenn es um Spionage geht; 
„Nach unserer Erfahrung wird es den 
Tätern in der Regel viel zu leicht ge- 
macht, Geheimnisse auszuspähen“, 
berichtet Becker. Dabei bleiben oft 
die »infarhgtgn Dinge unbeachtet et- 
wa jene modernen Kohlefarbbänder 
für Schxmbmaschznen, auf denen die 
Texte nach Gebrauch gut lesbar sind. 
Und: „Nicht selten werden Ausspä- 
hungsversuche als Anba hn u n g 
scheinbar lukrativer Geschäfte ge- 
tarnt". 

Aber auch menschliche Schwä- 


chen werden eingesetzt So berichtet 
Becker über ein Unternehmen, das 50 
MUL DM für die Entwicklung eines 
Recycling-Verfehrens für Produk- 
tions-Rückstände aufgewandt hatte. 
Als die Unterlagen über das Projekt 
auf dem internationalen Markt aufge- 
taucht waren, zeigte sich die durch- 
lässige Stelle: eine hochverschuldete 
Schreibkraft die Zu g an g zu einer völ- 
lig ungesicherten Vorgangsablage im 
Schreibbüro hatte. 

Den äußerst mobilen und interna- 
tional aktiven Straftätern, für die na- 
tionale Grenzen keim» TThrrforniccfl 
sind, sondern ganz im Gegenteil zu- 
sätzliche Chancen bieten, steht die 
Polizei nicht immer mit adäquaten 
Möglichkeiten gegenüber. „Leider 
sind Staatsgrenzen für Polizeibeamte 
auch heute noch schwerer zu über- 
winden als für die Straftäter", bedau- 
ert Becker. Schwierig wird es für die 
Beamten auch bei den modenisten 
Formen d« Wirtschaftskriminalität, 
dann nämlich, wenn der Computer 
im Spiel ist Ulrich Sieber, Rechtsan- 
walt und Experte für Computerverge- 
hen, bedauert die „noch immer nicht 
ausreichende Ausbildung des Ermitt- 
hmgspersonals“. 

Wenn es um Computermanipula- 


tionen, Spionage oder Softwaredieb- 
stahl geht, haben es freilich selbst die 
Experten nicht leicht In den Tausen- 
den von Listen-Seiten verschlüsselter 
Programme einer großen Rechenan- 
lage etwa die Stelle oder gar die ver- 
streuten Stellen zu finden, an denen 
ein Programmierer die sorgsam ge- 
tarnte Überweisung aufs eige n e Kon- 
to versteckt hat, bedarf schon großer 

ETndigkeit 

Wird aber mit allerlei tec hn isc hen 
Tricks wichtiges Know-how aus dem 
Computer herauskopiert, dann gibt 
es wwgt Vpttip Spuren mehr. Zum 
Repertoir High-Tech-Spione zahlen 
Sender im Computer, Geräte zur 
Femmessung der Rechner-Abstrah- 
lungen oder auch - im einfachs te n 
Fall - spezielle Programme, die den 
Zugriff aufc Betriebsgeheimnis er- 
leichtern und beschleunigen. 

ir.iwyfgpr Trost Wenn das Kind in 
den Brunnen ge&Hen ist, dann bietet 
die Gesetzgebung m der Bundesrepu- 

hiiic ausreichenden Rechtsschutz. 

Das war nicht immer so (etwa im 
Falle des Software-Diebstahls), und 
auch im Ausland hat die Legislative 
dem Tempo der technischen Ent- 
wicklung nicht überall folgen kön- 
nen. 


Sacilor schließt Longwy 

Paris (J. Sch.) - Die aus sozialen 
Gründen imm er wieder vertagte Still- 
legung des Sacilor-Stahlwerks von 
Longwy in Lothringen ist jetzt bestä- 
tigt worden. Im Laufe des nächsten 
Jahres werden dadurch rund 2500 Ar- 
beitsplätze aufgegeben. Die Verwal- 
tung will nächste Woche der Beleg- 
schaft einen entsprechenden Sozial- 
plan vorlegen. Longwy erzeugte 
Langprodukte (Schienen usw.), die in 
Konkurrenz zur Produktion des be- 
nachbarten, nur teilweise ausgenutz- 
ten aber moderneren Werks von Gan- 
drange stehen. Durch die Übernahme 
der Longwyproduktion will die ge- 
meinsame Holding der Gesellschaf- 
ten (Unimätal) 160 MilL Franc einspa- 
ren. 

Peugeot überholt 

Paris (J. Sch.) - Die französische 
Automobilkonjunktur belebt sich 
weiter. Im November übertrafen die 
Pkw-Zulassungen den Vorjahres- 
stand um 8,1 Prozent, in den ersten elf 
Monaten dieses Jahres waren es ins- 
gesamt 6J2 Prozent mehr. Renault 
konnte dabei seinen Inlandsabsatz 
um 31,4 bzw. um 14,2 Prozent stei- 
gern, während Peugeot Verluste von 
5,9 bzw. 1,3 Prozent verbuchte. Am 
Marktanteil gemessen rangiert Re- 
nault im November mit 34,7 Prozent 
wieder vor Peugeot mit 30,7 Prozent 


Credit Agricole mit 
deutscher Tochter 

cd. Frankfurt 

Die Caisse Nationale de Crtdit 
Agricole (CNCA), Spitzeninstitut der 
französischen Genossenschaftsban- 
ken, mit 38 Mrd. Franc Eigenkapital 
weltweit auf Platz zwei und mit 1000 
Mrd. Franc Bilanzsumme auf dem 
achten Rang, hat im Zuge ihrer Be- 
strebungen, das Geschäft internatio- 
nal auszubauen, eine Tochter in 
Frankfurt gegründet Die Crödit Agri- 
cole (Deutschland) AG will sich, wie 
ihr Vorstandssprecher Rainer Glott 
sagte, nicht nur verstärkt in die ^Fi- 
nanzierung des deutsch-französi- 
schen Handels einschalten und mit 
mittleren und großen deutschen Un- 
ternehmen ins Geschäft kommen, die 
noch nicht so aktiv sind. Zu den 
Schwerpunkten soll auch das Kapi- 
talmarktgeschäft gehören. Der Ctedit 
Agricole ist bereits Mitglied des Bun- 
desanleihe-Konsortiums. Zur Zeit 
verfügt die Bank bei 1 Mid. DM Ge- 
schäftsvolumen über 45 MUL DM 
Grundkapital, das erhöbt werden soIL 


Handel nur mäßig zufrieden 

Der lang» Samstag brachte vielen Händlern kein Plus 


hg. Bonn 

Der deutsche Einzelhandel ist mit 
den Ergebnissen des dritten langen 
Samstags vor Weihnachten nur mä- 
ßig zufrieden- Obwohl in den Läden 
drangvolle Enge herrschte, brachte er 
den meisten Geschäftsleuten nicht 
mehr als der Vergleichstag im Vor- 
jahr. Einige wie zum Beispiel der Wa- 
reohauskonzem Horten blieben sogar 
darunter. Begründung: Bei Winter- 
bekleidung und Wratersportaitikdn 
haperte es. 

Daran sei nicht nur das wenig win- 
terliche Wetter schuld gewesen, ver- 
mutet die Sprecherin von Horten: 
„Die Leute warten schon darauf, daß 
die Ware reduziert wird"; sie tun dies, 
weil die E rfahrung aus vergangenen 
Jahren es ihnen nabe legt Modische 
Konfektion sei besser gelaufen, heißt 
es. Vor allem die Männer hätten aller- 
lei AngtTor g iin g pn unternommen, »m 
sich von ihren „Graue-Maus-Image“ 
zu verabschieden: „Schicke Pullover, 
Jacketts, Hemden und Hosen wurden 
massenhaft gekauft, berichtet ein 
Kaufhof-Sprecher. 

In den Hertie-Hausem nahmen die 
Kunden, „was gefiel und nicht zu 
teuer war" - Lederjacken, Elektroge- 
räte, Glas- und Porzellanwaren, CD- 


Plattenspieler und Taschen-Stereo* 
Geräte; außerdem Kameras mitauto- 
matischer Schärfe-Einstellung. Wie 
schon in den vergangenen Wochen 
traten wieder zahllose Plüschtiere ih- 
ren Weg unter die Weihnachtsbäume 
an, teilt der Sprecher von Hertie mit 

Parfümerie-Artikel seien audi dies- 
mal wieder sehr gefragt gewesen, 
heißt es übereinstimmend, ebenso 
Uhren und Modeschmuck; echter 
Schmuck wurde vor allem in mittle- 
ren Preislagen verlangt Im Vorder- 
grund hatten indK» die Geschenkar- 
tikel gestanden, kleinere Präsente zu- 
meist, „aber viele mittlere und kleine 
Geschenke bringen auch interessante 
Umsätze“, betont ein Händler in 
Köln. • 

Es gibt freilich auch Aus n a hm en. 
So meldet das Berliner Hertie-Flagg- 
whiff KaDeWe den Verkauf eines al- 
ten Schrankes aus dem Jahr 1780 für 
28 000 Mark; überdies fand sich wie- 
der ein Kunde für einen russischen 
Zobelmantel, der 78 000 Mark koste- 
te. Zwar wollte diesmal niemand ei- 
nen zwei Meter großen Teddy für 
5000 Marie kaufen, aber dafür fand 
«Sfb im „Eaubershop“ ein Liebhaber 
für die „schwebende Jungfrau“ zum 
Preis von 1000 Mark. 


Gewerkschaften im Gegenwind 

Hollands Dachorganisation hat viele Mitglieder verloren 


lib, Ams ter dam 

Auch in den Niederlanden weht 
den Gewerkschaften der Wind ins Ge- 
sicht Zwar gibt es keinen Neue-Hei- 
matrSkandal; dennoch kämpfen auch 
die nifrforiSndi'grhpn Arbei tnehmer . 
Organisationen mit großen Image- 
und Glaubwürdigkeitsproblemen. 
Immer mehr Mitglieder treten aus. 
Richtig aufgeschreckt vom Negativ- 
bild, das viele Niederländer offen- 
sichtlich von den Gewerkschaften 
und ihren Funktionären hegen, ist die 
mit rund 900 000 Mitgliedern größte 
Gewerkschaftsorganisation des Lan- 
des, die „Federatie Nederlandse Vak- 
beweging“ (FNV). Der FNV ist ver- 
gleichbar mit dem deutschen DGB. 

Eine vom FNV selbst beim Amster- 
damer „Zentrum für Marketing-Ana- 
lyse“ in Auftrag gegebenen Studie, 
die das Memungsklima und das Ein- 
steUungsprofil gegenüber dem Ge- 
werkschaften sowohl an der eigenen 
Basis als auch bei nicht-organisierten 
Arbeitnehmern erforschen sollte, 
kommt nämlich zu für die FNV-Füh- 
rung erschütternden Ergebnissen. 

So steht da etwa zu lesen, daß 50 
Prozent aller FNV-Mitglieder zur Zeit 
prinzipiell gegen Streiks sind. Im 
Klartext heißt das: Rin Arbeitskampf 
ist unter diesen Voraussetzungen der- 
zeit wohl kaum erfolgreich durch- 
führbar. Außerdem, so die Untersu- 
chung, herrscht bei diesen Mitglie- 


dern der Ripdrnrh vor, daß ihre Ge- 
werkschaft überhaupt viel zu oft zum 
Mittel des Arbeitskampfes greife. 

ist ein voUig schiefes Büd, wie 
ein Blick in die Streikstatistik Eu- 
ropas verrät ", er läutert ein FNV- 
Sprecher der WELT. Im internationa- 
len Vergleich werde die Niederlande 
zusammen mit des- Schweiz als das 
Land, ausgewiesen, daß zwischen 
1970 und 1985 die wenigsten Streik- 
stunden zu verzeichnen habe. „Trotz- 
dem werden wir weitgehend nur 
noch als Streikclub angesehen", 
meint man dazu in de- FNV-Zentrale. 
In noch schlechterem Licht steht der 
FNV beiden Niederländern, die nicht 
gewerkschaftlich organisiert sind. So 
meinen beispielsweise 70 Prozent der 
rund 500 befragten Personen, daß die 
Gewerkschaft ihre Interessen über- 
haupt nicht Vertretern könne. 

Der gegenwärtige Trend beißt 
„weg von der Gewerkschaft". Immer 
weniger junge Arbeitnehmer sind be- 
reit, sich zu organisieren. Immer 
mehr Mitglieder wenden sich ab. „Wir 
sind besonders bei Frauen, bei Aka- 
demikern und insgesamt in den 
neuen Wachstiimsbranchen des 
Dienstleistung sg e w erbes sehr stark 
unterrepräsentieit", erläutert man 
beim FNV. Vor zehn Jahren zahlte 
Hoflands gewerkschaftliche Dachor- 
ganisation noch weit über , eine MILL 
Organisierte. 100 000 mehr als heute. 


Die Zinsen zogen etwas an 

Rentenmarkt zeigt sich nach Gewinnmitnahinen labil 


Nach gut einem Monat mit steigen- 
den Kursen bestimmten in der letzten 
Woche Gewinnmitnahinen kurzfri- 
stig disponierender Profis die Ten- 
denz am Rentenmarkt. Da die Anla- 
geneigung so kurz vor dem Jahresul- 
timo aus technischen Gründen auf 
ein Minimum geschrumpft ist - viele 
institutionelle Marktteilnehmer ha- 


ben ihre Bflanzvorbereitungen schon 
abgeschlossen - zogen die Zinsen et- 
was an. Man erwartet zwar nach dem 
Jahreswechsel eine Tendenzumkehr, 
doch wird der Zinssenkongsspid- 
raum für das erste Halbjahr als nicht 
sehr hoch eirigeschalzL Für die zwei- 
te Hälfte 1987 wird wieder ein leichter 
Zinstanstieg befürchtet (cd.) 
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Toshiba T1100 Plus. Der Portable 



ABS, 


permanentem Allradantrieb und Turbolader 
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Trotz kleinster Abmessungen und eines Gewichts von nur 
4,5 kg leistet der neue Toshiba T1100 Plus mehr als ein 
Standard-PC. Mit eingebauten NiCad-Batterien ist er, 
unabhängig vom Netz, bis zu acht Stunden erbeitsbereit. 
Aber auch alle weiteren Daten machen aus diesem extrem 
kleinen und mobilen Computer einen Riesen: Er hat einen 
schnellen 16 BIT-Microprocessor S0C86 mit 7,16 MHz. 
Die Speicherkapazität beträgt 640 KB. Es stehen gleich 
zwei Diskettenlaufwerke mit je 720 KB zur Verfügung. 
Dazu ist der Toshiba TU 00 Pius kompatibel zum 1BM-PC, 
und wer mit ihm arbeitet, wird den kontrastreichen LCD- 
Bildschirm (640 x 200 Punkte)- schätzen. 

Wenn Sie mehr über dieses rasante Gerät wissen wollen, 
schreiben Sie uns. 


TOSHIBA 


IHR ANSCHLUSS AN DIE ZUKUNFT; 


i Name: 


Straße: 


Ji TOSHIBA Europa (I.E.) GmbH, IPS-Division, Hammer 
K Landstraße 115, 4040 Neuss. 


V / , 
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WELT DES # SPORTS 


DIE WELT - Nr. 291 - Montag, 15. Dezember 1986 


2. Liga 


Start in die 
Rückrunde 

sid, Hannover 
In der zweiten Fußball-Liga hat die 
Rückrunde schon begonnen: Hanno- 
ver wahrte durch ein 0:0 gegen Osna- 
brück den Vorsprung von acht Punk- 
ten - und hat bereits Einnahmen von 
drei Millionen Mark. 

DIE ERGEBNISSE 


Hannover- Osnabrück 

0:0 


Bielefeld -Köln 

3:3 

(1:2) 

Saarbrücken -SL Pauk 

0:0 


Ascbaffenb. - Kassel 

0:0 


Freiburg - Braunschweig 

2:2 

(1:1) 

Darmstadt - Ulm 

2:1 

(0:0) 

Solingen -Stuttgart 

2:1 

(1:0) 

Aachen - Wattenscheid 

0:1 

(0:0) 

Essen - Oberhausen 

3:1 

(0:0) 

Karlsruhe - Salmrohr 

1:0 

(0:0) 


DIE TABELLE 


1 -Hannover 

20 

17 

1 

o 

52:19 

35:5 

2. Darmstadt 

20 

11 

5 

4 

40:22 

27:13 

3-Osnabrück 

20 

11 

5 

4 

34:30 

27:13 

4. Aachen 

20 

11 

3 

6 

27:15 

25:15 

5.SL Pauli 

20 

9 

5 

8 

33:28 

23:17 

& Karlsruhe 

20 

8 

4 

7 

37:34 

22:18 

7. Freiburg 

20 

6 

6 

0 

30:27 

22:18 

^Stuttgart 

20 

10 

1 

9 

40:33 

21:19 

9 .Saarbrücken 

20 

7 

6 

7 

31:33 

20:20 

laWatlcnscheid 

20 

6 

8 

6 

29:31 

20:20 

11. Essen 

20 

7 

5 

8 

37:38 

19:21 

12 -Oberhausen 

20 

8 

3 

9 

29:34 

19:21 

13. Ulm 

20 

6 

6 

8 

25:27 

18:22 

14. Solingen 

20 

8 

1 

11 

32:40 

17:23 

15. Braunschweig 

20 

5 

6 

9 

28:25 

16:24 

1 «.Bielefeld 

20 

4 

8 

8 

25:30 

16:24 

17. Köln 

20 

4 

8 

8 

28:39 

16:24 

16. Aschaff enb. 

20 

i 

7 

9 

25:36 

15:25 

19. Kassel 

20 

4 

6 

10 

20:35 

14:26 

20-Salmrohr 

20 

fl 

4 

14 

21:47 

8:32 


Mittwoch, 20 Cbr: Köb - Aschaffenburg. - 
Samstag: Ulm - Essen. Kassel - Dannstadt, 
St. Pauli - Freiburg, Stuttgart - Hannover, 
Braunschweig - Aachen. - Sonntag: Salm- 
rohr - Saarbrücken. Osnabrück - Karlsruhe, 
Oberhausen - Solingen. Wattenscheid - Bie- 
lefeld. 

FUSSBALL 

Weltcup an 
River Plate 

sid, Tokio 

Rekordmeister River Plate Buenos 
Aires krönte Argentiniens Erfolgsjahr 
im Fußball Nach dem zweiten Ge- 
winn der Fuß baß- Weltmeisterschaft 
in Mexiko holte River Plate mit ei- 
nem 1:0-Finalsieg über Europapokal- 
Gewinner Steaua Bukarest den 
Weltpokal zum siebten Mal nach Ar- 
gentinien. „1986 ist wirklich unser 
Jahr. Ich komme aus dem Feiern 
nicht mehr heraus“, sagte River 
Plates Torwart Nery Pumpido nach 
dem Triumph, an dem als weitere 
Weltmeister noch Oscar Ruggeri und 
Hector Enrique beteiligt waren. 

Das Tor des Tages vor 62 000 Zu- 
schauern im ausverkauften National- 
stadion erzielte allerdings kein Ar- 
gentinier, sondern Antonio Alzamen- 
di aus Uruguay. In Deutschland ist 
sein Name bekannt, seit er bei der 
WM-End runde im ersten Gruppen- 
spiel (1:1) das 1:0 der Uruguayer ge- 
gen das deutsche Team schoß. 

Für Steaua Bukarest war das 0:1 
ein neuer Rückschlag. Im laufenden 
Europacup-Wettbewerb schied die 
Mannschaft bereits gegen RSC An- 
d erlecht aus. Immerhin aber garan- 
tiert der Weltcup-Sponsor beiden Fi- 
nalisten eine Gage von umgerechnet 
einer Million Mark 

SPRINGREITEN 

Triumph für 
Sloothaak 

dpa, London 

Die Reiter aus der Bundesrepublik 
Deutschland feierten beim Weltcup- 
Sprmgen in London einen großen Er- 
folg. Franke Sloothaak (Mühlen) ge- 
wann auf Farmer mit null Fehlem 
und der schnellsten Zeit von 42,48 
Sekunden vor dem Iren Eddie 
Macken auf Carrols Piquet (0/43,96) 
und seinem Chef Paul Schockemöhle 

Anzeige 

Eit äuJidt die FfeiettCa ae./ 
Wenige*. Feit, meJifi komplexe. 
Kohl&nkydJULte., z.B. WUPELNJ 
Von Natu* au6 gut 


3 GLOCKEN 


(Sloothaak ist bei ihm Verkaufsrei- 
ter). Schockemöhle schaffte auf sei- 
ner Stute Orchidee als dritter Reiter 
eine fehlerlose Runde im Stechen, 
hatte aber mit 50,36 Sekunden die 
schwächste Zeit 

Der dritte Rang reichte dem drei- 
maligen Europameister aber, um die 
Führung in der europäischen Welt- 
cup-Wertung wieder zurückzuer- 
obem, die er vor einer Woche in Bor- 
deaux verloren hatte. Schockemöhle 
weist nun auf Platz eins 52 Punkte 
auf. Zweiter ist Macken (48) vor dem 
Franzosen Pierre Durand (40). Dann 
folgt schon Franke Sloothaak mit 39 
Zählern. 

Damit ist bereits jetzt so gut wie 
sicher, daß die beiden Deutschen 
beim Wettcup-Finale Mitte April in 
Paris dabeiseln werden. Sloothaak 
kassierte für seinen Sieg knapp 
13 000 Mark und ein Auto im Wert 
von rund 37 000 Mark. 


TENNIS / Boris Becker besiegte Schweden Jonas Svensson im Finale von Stuttgart mit 7:6, 7:6, 6:3 

Mit viel Ballgefühl zum 
dritten Sieg im Turnier 
der jungen Meister 


DW. Stuttgart 

Boris Becker hat den Hattrick ge- 
schaßt. In Stuttgart gewann er zum 
dritten Mal das ebenso oft ausgetrage- 
ne Young Masters Turnier. In seinem 
letzten Match des Jahres besiegte er 
den Schweden Jonas B. Svensson in 
157 Minuten mit 7:6, 7:6, 6:3. Auch 
1985 im englischen Birmingham (ge- 
gen Stefan Eidberg) und im Januar 
dieses Jahres in Berlin (gegen Mats 
Wilander) batte er im Finale des mit 
150 000 Dollar dotierten Turniers ge- 
gen Spieler aus dem Lande des Davis- 
cup-Gewinners triumphiert 

Es war ein äußerst spannendes 
Match, bei dem beide Spieler gute 
Leistungen boten. Für Becker war es 
die sechste Finalteilnahme in Folge. 
Nach Siegen in Sydney, Tokio, Paris 
un d beim Emladungstumier in Atlan- 
ta/Georgia sowie der Final-Niederiage 
beim Masters in New York gegen 
Ivan Lendl überragte er in Stuttgart 
alle Kontrahenten trotz da 1 Niederla- 
ge gegen den Sowjetrussen Andrej 
Tschesnokow und einigen schwa- 
chen Phasen insgesamt eindeutig 

Eis war ein Spiel der Publikums- 
lieblinge Boris Becker und Jonas B. 
Sv enss on. Denn nicht nur dem Lei- 
mener, auch dem Schweden gehörten 
die Herren der etwa 7500 Fans. Und 
die konnten sich an einem guten 
Spiel begeistern. Da standen sich 
zwei Könner ihres Faches gegenüber, 
die beide mit unglaublich viel Ballge- 
fühl ausgestattet sind. 

Die Geschichte des Endspielpait- 
ners von Becker klingt fast wie ein 
Narchen: Es war einmal ein Mann 
namens Jonas Svensson. Der lebte in 
Schweden und sammelte in seinem 
Beruf als Tennis-Profi ei- 
nige Weltrangli- 

stenpunkte, bis plötzlich 
ein zweiter Jonas Svens- 
son auftauchte. Dieser 
Jonas IL bekam durch ei- 
ne Verwechslung Rangli- 
stenpunkte gutgeschrie- 
ben, die eigentlich Jonas 
L errungen hatte. Das 
mochte sich Jonas L ver- 
ständlicherweise nicht 
gefallen lassen. Deshalb 
einig ten sich die beiden, 
hinter Jonas noch einen 
Buchstaben zu setzen. Jo- 
nas A. Svensson spielt im 
aktuellen Welttennis kei- 
ne Rolle mehr, Jonas B. 
hingegen ist auf dem Weg 
nach ganz oben. 

Schon vor zwei Jahren 
sagte dieser Jonas B. 

Svensson: „Ich werde 
mal so groß wie John 
McEnroe.“ Das war ganz 
zu Anfang seiner Karrie- 
re, als er 18 Jahre alt war. 

Heute sitzt er als 20. der 
Weltrangliste seinem 
amerikanischen Vorbild, 
das auf Rang 12 abge- 
rutscht ist, schon eng auf 
den Fersen. Svenssons 
Nahziel ist der 15. Platz. 

„Dann der zehnte, und 
dann...“ 

Gemeinsamkeiten mit 
Boris Becker gibt es nicht 


viele. Beide aber stehen auf der Sie- 
gerliste in Wimbledon. Denn Jonas B. 
gewann 1983 das Junioren-Doppel an 
der Seite des Australiers Mark Kratz- 
man. Der in Göteborg geborene 
Svensson lebt heute in Kungsbacka. 
Doch die Bundesrepublik Deutsch- 
land ist sein bestes Pflaster. Hier ge- 
langen ihm in diesem Jahr einige auf- 
sehenerregend e Erfolge: In Köln, 
beim Cologne Cup, gewann er seinen 
ersten Grand Prix, in Stuttgart-Wei- 
ßenhof zog er ebenso wie jetzt in der 
Stuttgarter Schleyer-Halle ins Finale 
ein. So gelangte er innerhalb eines 
Jahres von Bang 128 in der Welt auf 
Platz 28. Hins^i kam noch ein End- 
spiel in Wembley, wo er in fünf Sät- 
zen dem Franzosen Yannick Noah 
unterlag. 

^Deutschland liegt mir“, sagt Jonas 
B„ der außerdem beim Bundesliga- 
klub TC Bamberg an Nummer eins 
spielt Bier, so meint er, stimmen Um- 
feld und Organisation immer. Hinzu 
kommt daß er gerade in diesem Land 
viele Fans hat vor allem weibliche. 
Beim Türmer in Stuttgart-Weißenhof 
beispielsweise wurde er täglich von 
kreischenden Teenagern empfangen. 
Doch „stören, nein, stören kann mich 
das nicht“, sagt Jonas B. Svensson. 
„Ist doch schön, oder?“ 

Auf ganz eigene Art beschrieb er in 
Stuttgart auch die Stärken seines Fi- 
nalgegners Boris Becker. Er verdreh- 
te furchterregend die Augen, ließ die 
Hände einen Kreis zpirhnpn und 
schlug sie mit lautem Knall zusam- 
men und schrie „Wbam“. So schlägt 
der Aufschlag des Deutschen ein. 
„Much power, so much power." 



Froh, daß dieses Jahr endlich vorbei ist - Boris Becker, ein müder Star ia Stuttgart. 


FOTO: MÜLLBt 


Das Lächeln als Teil des Jobs , auch 
wenn es so verdammt schwerfällt 


Kritik an Lendl 

I van Lendl ist die Konzentration all des- 
sen, was im heutigen Tennis gut und was 
schlecht ist“ Mit diesen Worten wurde der 
Weltranglisten-Erste Ivan Lendl in einem 
fest ganzseitig en Interview mit Sportfunk- 
tionären der CSSR beschrieben, das am 
Samstag in der bedeutendsten tschechoslo- 
wakischen Zeitung, in der »Rüde Pravo“, 
veröffentlicht wurde. Darin heißt es, die 
CSSR „schätze“ seine sportlichen Erfolge, 
habe aber „große Vorbehalte, was das Ver- 
hältnis von Ivan Ta»ndl zu seinem eigenen 
Land, betrifft“. Mit Lendl werde in den west- 
lichen Medien „bewußt gegen die CSSR ma- 
nipuliert“. Lendl sei „zu sehr auf sich kon- 
zentriert und ist nicht fähig, seine Erfolge 
mit jenen zu teilen, die ihn auf den Tennis- 
Olymp gebracht haben“. 

Der Kapitän der tschechoslowakischen 
Daviscup-Mannschaft und ehemalige Wim- 
bledon-Sieger Jan Kodes sagte: „Lendl fühlt 
sich gekrankt und behauptet, er habe alles 
getan, was von ihm verlangt wurde. Dies 
stimmt nicht“ Lendl habe „unannehmbare“ 
Bedingungen gestellt unter denen er bereit 
sei, repräsentativ für die CSSR zu spielen. 
„Wir lassen uns von Lendl nichts diktieren“, 
meinte der Vorsitzende des Tschechoslowa- 
kischen Tennisverbandes, Cyiil Suk, der Va- 
ter der CSSR-Spielerin Helena Sukova. „Un- 
ser Tennissport existierte vor Lendl und 
wird auch nach Lendl existieren.“ 


A uch dies gehört selbstverständ- 
lich zum Job des Tennisprofis. 
So sitzt er, noch in Arbeitskleidung, 
pünktlich vor den Mikrophonen im 
Keller der Stuttgarter Hanns-Martm- 
Schleyer-Halle. Auch wenn jetzt jeder 
Blick, jede Geste Müdigkeit und Ab- 
neigung andeuten. 

„Warum“, fragt da einer, „warum 
sieht man Sie in letzter Zeit so wenig 
lachen?“ Boris Becker dreht den 
Kopl fixiert sein Gegenüber mit 
hochgezogenen Augenbrauen und 
schenkt ihm für Sekunden sein strah- 
lendstes „Cbeese“ -Lachen. Nein, die 
Frage amüsiert Qm nicht Auch sie 
geht sichtlich auf die Nerven. Becker 
tauscht die Maske „Titelfoto“ wieder 
gegen die Maske „Leere“ und be- 
hauptet: „Ich lache genauso viel oder 
so wenig wie früher.“ 

So ist es natürlich nicht Der 
19jährige lacht selten in diesen Ta- 
gen. Aber warum auch? Wer verbrei- 
tet schon Fröhlichkeit wenn er aus- 
gelaugt und unendlich müde die Tage 
bis zum längst verdienten Urlaub 
zahlt? Erst recht, wenn er unmittel- 
bar zuvor eine bittere Niederlage er- 
leiden mußte. 

Boris Becker, der lSjährige Tennis- 
spieler, der in diesem Jahr den schon 
sagenhaften Triumph eines ungestü- 
men Jungprofis nicht nur auf kaum 
für möglich gehaltene Weise bestätig- 
te, sondern die Superstar-Legende so- 
gar weiterschrieb, ist urlaubsreif. 
Und das Turnier der weitbesten Spie- 
ler bis 21 Jahre, dieses sogenannte 
Weihnachtsgeschenk der Stuttgarter 
Veranstalter an alle Tennis- oder 
Beckerfreunde, dieses zum gesell- 
schaftlichen Ereignis hochgelobte 


Spektakel ist dem wettkampfmüden 
Hauptdarsteller unendlich lästig. 

Doch auch dies gehört zum Job. 
Zwar hat diese Niederlage gegen Ivan 
Lendl beim Masters-Turnier in New 
York bei Becker Spuren hinterlassen. 
Das war nicht nur vergebliches An- 
rennen gegen einen perfekt spielen- 
den Weltranglisten-Ersten, das war 
auch ein Zurückfallen in anfanger- 
haftes Verhalten zu einem Zeitpunkt, 
als der Sprung zur Spitze schon mög- 
lich schien. Diese Erfahrung hat tiefer 
getroffen als jede andere Niederlage. 
Doch die Show muß weitergehen. 
Auch im Augenblick der völligen 
Leere bietet sich Becker keine Gele- 
genheit zur Ruhe 
Die Heimat wartet schon auf ihren 
leistungsbereiten Webstar. Und das 
Geschäft wül daß er erzählt, warum 
er auch in diesem Jahr gerne beim 
Young-Masters-Turnier startet Er 
könne schließlich nicht vergessen, 
hört man Boris Becker sagen, daß 
„mit diesem Wettbewerb und mei- 
nem Sieg vor zwei Jahren in Birming- 
ham“ sein großer internationaler Auf- 
stieg begonnen habe. Auch habe er 
einen Titel zu verteidigen. Und so sei 
er in Stuttgart einfach gezwungen, 
„vor heimischen Publikum eine gute 
Leistung zu bringen. In Deutschland 
möchte ich meine Freunde und Fans 
nicht enttäuschen.“ 

So spricht er, nimmt sich dies viel- 
leicht auch vor - und sagt doch mit 
jeder Bewegung das Gegenteil. Wie er 
im Spiel gegen gar nicht so starke 
Konkurrenten beim kleinsten Fehler 
verzweifelt und Streit mit seinem 
Schläger sucht Wie er nach dem Trai- 
ning, dem Repräsentanten des engli- 
schen Hauptsponsors vorgestellt, ein 


TJrhpln versucht und dann mit lee- 
rem Gesicht über den Small talk hin- 
weghört Oder wie der Star vor 7000 
Zuschauern bei der Ehrung der vier 
Halbfinalisten als letzter an den VIP- 
Boxen vorbeischlurft, seine Tasche 
achtlos fällenläßt und mit einem 
Stolperer den Platz betritt 

„Ich bin leer im Kopf“, sagt Becker 
dann doch, „und ich bin echt froh, 
daß dieses Jahr ’rum ist“ 

So greift er bei diesem eher provin- 
ziellen Wettbewerb, bei dem er nicht 
entscheidend verlieren darf aber ei- 
gentlich nur vertieren kann, zu jeden 
Strohhalm, um sich in die nötige 
Spannung zu versetzen. Mann- 
schaftskamerad Eric Jelen bekommt 
dies im Halbfinale zu spüren. „Ich 
möchte nicht daß Eric hinterher her- 
umtönt und fragt Jfa, wer hat beim 
letzten Mal gewonnen?*“ Das reicht, 
um den ggle genfliehen Trainings- 
und Doppelpartner „konzentriert, in 
zwei soliden Sätzen ohne Flachserei 
und ohne leichtsinnige Fehler“ klar 
zu bezwingen, wie Becker hinterher 
sagt 

Ob er sich denn nicht auch für sei- 
ne Niederlage gegen den Sowjetrus- 
sen Tschesnokow vor dem deutschen 
Publikum habe rehabilitieren wol- 
len? „Wenn ich auf den Platz gehe, 
wül ich gewinnen“, sagt Becker, 
„dann spiele ich für mich. Ob da nun 
keiner sitzt oder zehntausend.“ Und 
schließlich war dies nicht mehr Vor- 
rundengeplänkel sondern ein Halbfi- 
nalspiel „Immer wenn ich gewinnen 
mußte, habe ich gewonnen - beinahe 
immer.“ 

Und dabei lächelt er, trotz aller Mü- 
digkeit JÖRGSTRATMANN 


HANDBALL / Bundesliga-Kolume: Terminhetze der Nationalspieler - Frauen- WM: Versöhnlicher Abschluß 


Kopfstoß und Ellenbogencheck - Duell 
zwischen Krebs und Heiner Brand 


N ach dem Abpfiff lief Essens Ab- 
wehrspezialist Peter Krebs (29) 
zur Tribüne. In jene Ecke, in der sich 
Hunderte von Zuschauern durch 
Fahnen, Schals und Kleidungsstücke 
in Rot-Weiß als Anhänger von Tu- 
SEM Eissen ausgewiesen hatten. Mit 
beiden Händen zerrte Krebs an sei- 
nem Trikot deutete auf die blutver- 
schmierte Brust und genoß sichtlich 
den Beifall der Fans. 

Mit seiner Geste erinnerte Peter 
Krebs an die häßlichste Phase des 
Spiels zwischen dem VfL Gummers- 
bach und TuS EM Essen, Tabellen- 
führer der Handball-Bundesliga. 
Zehn Minuten vor dem Ende hatte er 
seinen Gegenspieler Heiner Brand 
(34) mit einem Ellbogencheck zu Bo- 
den gestreckt kurz darauf hatte sich 
Brand mit einem Kopfstoß revan- 
chiert und Krebs dabei eine blutende 
Mundverletzung zugefügt. 

Gummersbachs Obmann Engen 
Haas (70), angesichts der 13:14-Nie- 
deriage im Prestigekampf mit Essen 
emotional noch sehr aufgewühlt for- 
derte sogleich eine einseitige Strafe: 
„Peter Krebs sollte man das Hand- 
ballspielen verbieten. Er spielt seit 
Jahren so unfair wie kein anderer.“ 
Krebs wehrte sich: „Brand ist ein ge- 
nauso harter Spieler wie ich. Nur mit 
dem Unterschied, er hat durch seinen 
Namen einen Bonus bei den Schieds- 
richtern und in der Öffentlichkeit“ 
* 

D ie Härte im Handball und die 
Reaktion der Schiedsrichter dar- 
auf ist seit Jahren ein Dauerthema. 
Kraft, Schnelligkeit, das hohe Tempo 
und die Ansammlung vieler Spieler 
auf engstem Raum sind fest zwangs- 
läufig Ursache für Zweikämpfe an 
der Grenze der Fairneß, 


Böse Fouls aber häufen sich immer 
erst in der Schlußphase eines Spiels. 
Wenn die Konzentration durch nach- 
lassende Kraft geschwächt ist wenn 
die psychische Stabilität durch eine 
drohende Niederlage oder die Hektik 
des Publikums angekratzt ist- in sol- 
chen Phasen lassen sich Spieler zu 
Handlungen hinreiflpn, die ihnen zu 
Beginn eines Spiels nie unterlaufen 
würden. 

So war es auch am Samstag in 
Gummersbach. Fünfzig Minuten ver- 
lief das Spiel hart aber fair. Obwohl 
sich die beiden besten Abwehrreihen 

der Bundesliga gegenüberstanden. 
Von daher waren die Voraussetzun- 
gen klar: Anstelle eines technisch 
und spielerisch hochklassigen An- 
griffsspiels war eine verbissene Ab- 
wehrschlacht zu erwarten. Darauf 
hatte sich auch der Deutsche Hand- 
ballbund (DIS) eingestellt. Er hatte 
sein bestes Duo geschickt: Günther 
Heuchelt und Volker Norek. Sie wa- 
ren bestens vorbereitet Von Anfang 
an unterbanden sie jeden Versuch un- 
fairer Attacken. Nie versuchten sie, 
sich auf Kosten der Spieler zu profi- 
lieren, hatten immer noch ein Wort, 
manchmal ein Lächeln für die Spie- 
ler. So gelang es ihnen, die aufgeheiz- 
te Stimmung in der in dieser Saison 
erstmals ausverkauften Gummersba- 
cher Sporthalle zu entkrampfen. 

* 

N icht nur das Verhalten der 
Schiedsrichter, auch das Ver- 
hältnis der Spieler zueinander sorgte 
für eine überwiegend angenehme At- 
mosphäre. Mit Gesten der Entschul- 
digung sorgten sie auch in kritischen 
Situationen immer wieder für 
Entspannung. Zwischendurch hatten 
sie Zeit für amüsante Bemerkungen, 


grinsten sich an, klopften sich gegen- 
seitig auf die Schultern. Die Rivalität 
beschränkte sich auf das sportliche 
Ergebnis, nicht auf persönliche An- 
tipathien. Schließlich kennen sich die 
meisten von ihnen aus gemeinsamen 
Spielen in der Nationalmannschaft, 
wo sie in zwei Monaten wieder alle für 
das gleiche Ziel kämpfen werden: um 
die Qualifikation für die Olympischen 
Spiele 1988. 

Natio nals pieler zu sein, ist in die- 
sen Wochen Schwerarbeit Zwar ist 
am Wochenende die Hinrunde in der 
Bundesliga nach dem 13. Spieltag ab- 
geschlossen worden, doch eine Pause 
gibt es nicht Heute und morgen tre- 
ten die Nationalspiels* wieder zu zwei 
Spielen gegen Rumänien an, am Wo- 
chenende ist wieder Bundesliga. 
Selbst an den Weihnachtsfeiertagen 
wird täglich trainiert weil auch am 
dara uffolg enden Samstag wieder 
Bundesligaspiele sind. „Da werde ich 
dann auch Fußball spielen lassen, um 
die Jungs überhaupt ans Laufen zu 
bringen“, sagt Gummersbachs Trai- 
ner Klans Brand (45) und fügt hinzu: 
„Sie können sich sicherlich Vortei- 
len, mit welcher Lust die im Moment 
noch zum Training kommen und was 
die auch in ihren Fa m ilie n zu hören 
bekommen.“ Nicht nur die Lust auch 
die Leistung leidet offensichtlich 
schon. Der TV Großwallstadt einzi- 
ger noch ernst zu nehmender Verfol- 
ger von Tabellenführer TuS EM Eis- 
sen, gewann beim Abstiegskandida- 
ten VfL Hameln nur knapp mit 13:11 
Ganz schwach dabei die Leistung von 
Martin Schwalb (23) und Hans-Jür- 
gen Müller (24), die vor drei Wochen 
beim Karpaten-Tumier in Rumänien 
noch zu den übenagenden Spielern 
gehörten. ULLA HOLTHOFF 


Mit Platz sieben in 
eine ungewisse Zukunft 


R. FÜLSCHER, Amsterdam 
Die Zukunft der Handball-Natio- 
nalmannschaft der Frauen aus der 
Bundesrepublik Deutschland hat 
längst begonnen. Der starke letzte 
Auftritt bei den Plazierungsspielen 
der Weltmeisterschaft wurde zwar 
mit dem siebten Platz belohnt Der 
Abpfiff nach dem 18:17 gegen Ungarn 
aber war für das Team von Bundes- 
trainer Ekke Hof&nann zugleich Start 
in eise ungewisse Zukunft 
Das Personalkarussell beginnt sich 
wie immer nach solch einem Turnier 
zu drehen. Ausgerechnet Rekordna- 
tionalspielerin Dagmar Stelberg, die 
bei der Weltmeisterschaft 53 Treffer 
erzielte, machte mit ihrem angekün- 
digten Rücktritt den Anfang. Mann- 
schaftsführerin Petra PTaten und Tor- 
frau Astrid Hühn „werden sich Ge- 
danken machen“. Aber nicht nur dies 
wird Probleme auftürmen, sondern 
auch die permanente Suche nach so- 
zialer Absicherung für die besten 
Spielerinnen in einer immer noch um 
Anerkennung ringenden Sportart 
Nicht zuletzt an mangelnder Unter- 
stützung von außen ist die junge 
Mannschaft (Durchschnittsalter 24 
Jahre) an der durchaus möglichen 
Olympia-Qualifikation gescheitert 
Aber zu viele Spielerinnen mußten 
wie Abwehrchefin Sylvia Schmitt we- 
gen Verletzungen oder aus berufli- 
chen Gründen absagen, als daß Hoff- 
mann in kontinuierlicher Arbeit ein 
WM-Tesm hätte MijarnraPTrerhy ppi. 
ßen können, daß auch den nervlichen 
B elas tu ng en standgehalten hätte. 

^Frauen-Handbaü ist bei uns an 
seine Grenzen gestoßen, die nicht zu 
verändern sind. Sie hinauszuschie- 
ben wäre genauso falsch, wie sich 
daran den Kopf zu stoßen“, meinte 


Hof&nann. Auch wenn er nach der 
zufriedenstellenden Standortbe- 
stimmung“ von einem „verhältnis- 
mäßig guten Erfolg“ sprach, ist dem 
42 Jahre alten Trainer aus Urach nur 
zu genau klar, welcher Berg sich vor 
ihm und der DHB- Auswahl auftürmt. 

„Ich weiß, daß die Arbeit schwieri- 
ger werden wird. Die Perspektive hat 
sich im Umkreis der Bundesliga ver- 
schlechtert, und vom Nachwuchs ist 
nicht viel Substanz zu erwarten“, 
meinte Ho ffman n , der „erst einmal 
Mut und Kraft für den Neuaufbau 
tanken will“. 

Die Personaldecke, Qualität und 
physische Belastbarkeit der 16 Spie- 
lerinnen, von denen bis auf Sabine 
Kalla und Claudia Sturm alle einge- 
setzt wurden, hat sich bei der WM als 
zu dünn erwiesen. Das Leistungsge- 
fälle in der Mannschaft ist noch zu 
groß, als daß der Trainer bei sieben 
Spielen in zehn Tagen „aus dem vol- 
len schöpfen könnte“ , um Leistungs- 
konstanz zu etablieren. Der Einbruch 
gegen die CSSR (13:19) kostete letzt- 
endlich den Olympia-Platz in Seoul 
und bedeutete zugleich den Abstieg 
in die B-WM 1987 in Bulgarien. 

Von den Säulen Dagmar Stelberg, 
Astrid Hühn und Kapitän Petra PI* 
ten getragen, sprang der Funke nicht 
über, um aus der großen Olympia- 
Chance mehr zu machen. „Me wer- 
den wir so schnell nicht wiederbe- 
kommen“, sagt Hof&nann. Wenn 
nicht 1987 in Bulgarien die Chance 
wahrgenommen wird, den Tumier- 
sieg und damit den einzig noch freien 
Platz in Seoul zu ergattern, ist die 
Zweitklassigkeit nach der Bronzeme- 
daille bei der B-WM 1985 zumindest 
bis 1990 zementiert (dpa) 


NACHRICHTEN 


Krisp wechselt nicht 

Mönehengladbach (sid) - Thomas 
Krisp. der vom Fußball-Bundeshga- 
klub Borussia Monchengladbaeh an 
Borussia Dortmund ausgeliehen wer- 
den sollte, muß sich einer Kreuzband- 
operation unterzie hen. Die Verlet- 
zung hatte er beim UEFA-Cup-Rück- 
spiel gegen Glasgow Rangers erlitten. 
Der Wechsel ist somit geplatzt 

D ynam o an der Spitze 

Berlin (sid) - Zum sechsten Mal in 
Folge steht Dynamo Berlin nach der 
Hjnspielserie der „DDR“-Fußball- 
Oberliga an der Tabellenspitze Der 
Reko r dmeister gewann beim FC 
KarTMarx-Stadt mit 2:1. 

Sieg bei Curling-EM 

Kopenhag en (sid) - Durch einen 
7i3-Finalsieg über die Schweiz wur- 
den die deutschen Damen, vertreten 
durch den SC Rießersee, in Kopenha- 
gen Curling-Europameister. Es ist der 
zweite Titel gewinn nach 1984. 

Waldhof ohne Schlappner 

Mannheim (sid) - Volker Schlapp- 
ner, Sohn des Mannheimer Trainers 
Klaus Schlappner, gehört in der 
Rückrunde nicht mehr dem Fußball- 
Bundesligaklub SV Waldhof an. Der 
22jährige kam über eine Reservisten- 
rolk ninht hinaus und wechselt daher 
Tum hessischen Landesligaverein FC 
Olympia Lampertheim. 

Smith Weltmeister 

New York (UPI) - Der 31jährige 
Amerikaner James Smith besiegte im 
New Yorker Madison Square Garden 
im Scbwergewichts-WM-Kampf nach 
WBA-Version seinen Landsmann 
Tim Witherspoon durch K. o. in der 
ersten Runde. Smith will jetzt für eine 
Miffin n US-Dollar auch gegen MD» 
Tyson (USA), den Weltmeister nach 
WBC-Version. antreten. 

Pokal an Grofihadern 

Mönchen (dpa) -Der TSV Großha- 
dem holte sich in Grafelfing zum drit- 
ten Mal hintereinander den deut- 
schen Judo-Pokal Die Münchener 
besiegten im Finale JC Rüsselsheim 
mit 9:4. 

Guter £iustand 

imril (sid) - Die Eisschnellauf- 
Olympiasiegerin Monika Holzner-Ga- 
wenus (München) feierte bei der Sai- 
soneröfeong in Inzell einen gelunge- 
nen Einstand mit Siegen über 500 m 
in 41,67 Sekunden und über 1000 m in 
1:24,82 Minuten. Ehemann Fritz Ga- 
wenus wurde über 500 m (39,15) Drit- 
ter. 

Problemlos weiter 

Hamburg (dpa) - Die Volleyball- 
Bundesligavereine Fortuna Bonn 
und VdS Berlin haben die zweite 
Runde im CEV-Pokal erreicht Nach 
einem 3:1-Hinspiel-Sieg gewannen 
die Bonner bei Thessaloniki (Grie- 
chenland) ungefährdet mit 3:0. VdS 
Berlin gewann beim VBK Ulriken 
Landas (Norwegen) ebenfalls glatt 
mit 3:0. 

£rfolg für Lospichl 

CappeVMarbnrg (sid) - Die 
deutsche Achtkampf-Mei sterin Isa- 
beHa von-Lospichl vom TSV WeU- 
heim gewann den erstmals ausgetra- 
genen Grand Prix der Kunstturnerin- 
nen in Cappel/Marburg. Mit 75,55 
Punkten siegte sie vor Christine Wet- 
zel aus Hittfeld (74,45 Punkte) und 
der Söflingerin Daniela Meister 
(73.35). 

Zweigeteilte Liga 

Bremen (sid)- Der Deutsche Tisch- 
tennis-Bund (DTTB) hat auf seiner 
Tagung in Bremen die Einführung 
einer zweigeteilten Bundesliga be- 
schlossen. Ab der Saison 1988/89 sol- 
len in den beiden Gruppen Nord/West 
und Süd/Südwest bei den Damen 
und Herren jeweils zehn Vereine spie- 
len. 

Bayern schlägt Malaysia 

Koala Lumpur (sid) - B eim eräen 
Spiel seiner Asien-Tournee besiegte 
der deutsche Fußball-Meister FC 
Bayern ^München in Kuala Lumpur 
die Nationalelf von Malaysia mit 3:0 
(1:0). Die Treffer erzielten Matthäus 
und Augenthaler jeweils per Straf- 
stoß. Der dritte Treffer war ein Eigen- 

Zakspeed wechselt zu BMW 

Mönchen (sid) - Nach zehnjähriger 
Kooperation mit Ford wird das Nie- 
derassener Zakspeed-Team ab der 
Saison 1987 mit BMW Zusammenar- 
beiten und das Junioren-Team der 
Bayerischen Motoren-Werke erset- 
zen. Dies erklärte ReiwstallbesStfflr 
Erich ZakowskL 

Meister dominierten 

Moeis (dpa) - Die Tauberbischofe- 
heimer Thorsten Weidner und Anja 
Fichtel dominierten in Moers bä den 
deutschen Juniorentteisterschaften 
der Florettfechter nach Beheben. 
Weidner sicherte sich durch emenün-. 

gefährd ete n 10:4-5Tnalsieg über sei- 
nen Verein skameraden Ulrich ' 

Schmitt den Titel, und Ania Fichtel 
seae sich mit 8:4 gegen Katja Nass 
(Offenburg) klar durch. J 
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SCHWIMMEN 

Auf dem Weg 
zum Sieg im 
Europapokal 

sid, Malmö 

Die Männer aus der Bundesrepu- 
blik Deutschland schwimmen beim 7. 
Kurzbahn-Europacup im schwedi- 
schen Malmö als Titelverteidiger auf 
Siegkurs. Am zweiten Tag erreichten 
alle Schützlinge von Bundestrainer 
Manfred Thiesmann die Finals. Nach 
sieben von 14 Entscheidungen führte 
der DSV mit 116 Zählern vor Schwe- 
den (95) und der UdSSR (90). 

Auch die Frauen liegen gut im Ren- 
nen und können ihren zweiten Platz 
vom ersten Tag (102 Punkte) verteidi- 
gen. Ausfälle blieben ebenfalls Fehl- 
anzeige, und die Vorlauf-Leistungen 
lassen auf sehr gute Finalplazierun- 
gen schließen. So etwa von der be- 
reits 25 Jahre alten Karin Seick (Win- 
sen), die über 100 m Freistil als Dritt- 
beste aller Vorlaufe in den Endlauf 
einzog und in 55,93 Sekunden ihren 
eigenen Rekord von 55,43 nur knapp 
verfehlte. 

Der DSV stellte zwei Vorlauf-Sie- 
ger Frank Hoffmeister (Bochum) 
über 100 m Rücken in 55,78 und Bert 
Goebel (Dormagen) über 200 m Brust 
in 2:16,06. In Rekordlaune ist die ; 
4xl00-m-Freistilsta£fel, die in der Be- 
setzung Thorsten Wiegel (Dortmund), 
Rolf-Dieter Maltzahn (Hannover), Mi- 
loslav Rolko (Heidelberg) und Andre 
Schadt (Darmstadt) in 3:18,67 hinter 
Schweden (3:17,85) Voriauf-Zweiter 
wurde. Der alte Rekord vom 19. De- 
zember 1982 steht bei 3:18,53. 

Zum Auftakt des mit 16 Landern 
besetzten Europacups hatte es für 
den DSV durch Rolf Beab (Dorma- 
gen) über 100 m Brust, Svepja 
Schlicht (Hamburg) über 100 m Rük- 
ken, die 4xl00-m-Lagenstaffel der 
Herren (3:40,46/DSV-Rekord) und die 
4xl00-m-Freistil Staffel der Mädchen 
(3:43,81/DSV-Rekord) vier Einzeler- 
folge gegeben. 

Der 19 Jahre alte Europacup-Neu- 
ling Thorsten Wiegel schwamm als 
Startmann der Freistilstaffel hervor- 
ragende 49,49 Sekunden und ist nun 
hinter Andre Schadt (49,20) und Mi- 
chael Groß (49,32) der drittbeste Bun- 
desdeutsche in dieser Disziplin. In 
der ewigen Weltrangliste schob er 
sich damit unter die ersten zwanzig 
(die Wettbewerbe dauerten bei Re- 
daktionsschluß noch an). 


SKI ALPIN / Naturbursche aus Kanada, immer wieder Wasmeier und ein neues Talent im Damenteam 


Am Abend nach dem 
Erfolg „an der Bar 
vollauf beschäftigt“ 


sidVdpa, Val Gardena 

Einer seiner Vorgänger, sein 
Landsmann Dave Irwin, hieß unter 
den Artisten des Skizirkus nur Dave 
Irrsinn. Weil er sich so verwegen auf 
die Abfahrtsstrecken stürzte. Nach 
dem Motto: Sieg oder Krankenhaus. 
Genauso einer ist der junge Kanadier 
Rob Boyxi. 20 Jahre jung und bar 
jeder Favoritenlast die bekanntlich 
die Beine lähmt und das Denken 
blockiert. 

Mit der Startnummer 26 stürzte 
sich Rob Boyd am Samstag auf die 
Abfahrtsstrecke Saslong im italieni- 
schen Val Gardena. Technisch be- 
scheiden, dafür aber um so mutiger. 
„Boyd ist wie der Teufel gefahren 
und hat Kopf und Kragen riskiert,“ 
sagt Sepp Wildgruber (Oberaudorf), 
der im vergangenen Jahr an gleicher 
Stelle Dritter und am Samstag 15. 
geworden war. Und Markus Was- 
meier (Schliersee) staunte: „Der Bur- 
sche fährt brutal wie kein anderer.“ 

Dem brutalen Fahrstil des Kana- 
diers hatte selbst Wasmeier nichts 
entgegenzusetzen. Obwohl er ein fa- 
belhaftes Rennen hingelegt hatte: Mit 
der Startnummer sieben war er ange- 
treten, hatte zwei Minuten lang die 
kraftzehrende Abfahrtshocke in idea- 
ler Haltung demonstriert und die be- 
rüchtigten Kamelbuckel so elegant 
übersprungen wie kein anderer - 
doch am Ende gewann der Naturbur- 
sche aus Kanada. 

Wasmeier, der die ideale Abfehrts- 
und Sprunghaltung im Sommer bei 
Tests im Windkanal des VW-Werks in 
Wolfsburg erarbeitet hatte, lag nach 
seinem Läuf überlegen an der Spitze 
und fürchtete eigentlich nur den Ita- 
liener Michael Mair, der auf seinem 
Haushang und vor eigenem Publi- 
kum schließlich auch erwartungsge- 
mäß um sieben Hundertstelsekunden 
schneller war als Wasmeier. Unten im 
Ziel nahmen Wasmeier und Mair 
schon die Glückwünsche entgegen, 
als Rob Boyd zur allgemeinen Über- 
raschung noch zum Sieg raste. 

Plötzlich war Wasmeier nur noch 
Dritter. Doch der nahm es gelassen. 
„Klar wäre ich lieber Zweiter gewor- 
den, aber ich bin optimal gefahren. 
Warum also jetzt ärgern?“ fragte Was- 


meier. Dagegen war der Sieger richtig 
wortkarg: „Das gibfs ja gar nicht“, 
sagte Rob Boyd. nachdem er einige 
Momente gebraucht hatte, um seinen 
Erfolg richtig zu begreifen. Kurz dar- 
auf aber wurde er gesprächiger. Als 
Journalisten im Ziel anfragten, ob er 
abends zu sprechen sei, antwortete 
Boyd: „Das geht leider nicht, heute 
abend bin ich in der Bar vollauf be- 
schäftigt“ 

Die Plätze 40. 43 und 49 waren bis- 
her in dieser Saison seine Ausbeute. 
Nur im vergangenen Winter hatte er 
mit dem sechsten Platz im schwedi- 
schen Are schon einmal aufhorchen 
lassen. Jetzt bewirkte er mit seinem 
Sieg , daß seinem österreichischen 
Trainer Heinz Stohl „ein Stein vom 
Herzen fiel“. Stohl hatte in den ver- 
gangenen Monaten wesentliche und 
teure Neuerungen vom kanadischen 
Verband gefordert aber keine Er- 
folge vorzuweisen gehabt Systemati- 
scher Trainingsaufbau, zentrale Kon- 
ditionslehrgänge, ein Förderteam für 
Olympia 1988 in Calgary und eine ei- 
gene Europacup-Mannschaft - das 
war bisher in Kanada nicht üblich. 

Talente wurden per Zufall gefun- 
den. Wie im Fall von Rob Boyd. Des- 
sen Vater ist Manager der Weltcup- 
Skistation Whistler Mountain, seine 
Schwester ist Mitglied des kanadi- 
schen Freestyleteams. Rob selbst ist 
ein sportliches Allroundtalent der 
dem Skisport zuliebe auf eine mög- 
liche Karriere als Eishockey-Profi 
verzichtet hat Seit seinem zehnten 
Lebensjahr fährt er Skirennen, schult 
sein Gleichgewichtsgefühl in der 
Freizeit beim Surfen und Motocross- 
fahr en. „Das hat mir die Sicherheit 
beim Springen gegeben,“ sagt er. 

Den größten Sprung seiner Lauf- 
bahn hat er am Samstag in Val Garde- 
na gemacht Sein Sieg gibt nicht nur 
ihm ein neues Selbstbewußtsein, son- 
dern erhellt auch die düsteren Zu- 
kunftsperspektiven der kanadischen 
Skifahrer, die zuletzt Ende der 70er 
Jahre mit Ken Read, Dave Irwin und 
Steve Podborksi in der Weltklasse 
vertreten waren. Der einzige, der seit- 
dem Anschluß halten konnte, war 
Todd Brooker. Und der ist schon seit 
Saisonbeginn verletzt 



• Markus Wasmeier ist Weltmeister im Riesenslalom. 
Aber gestern beim Weltcup-Rennen im Grödnerta! be- 
legte er nur Platz 15. ist der Riesenslalom noch seine 
Spezialdisziplin, hat der Weltmeister endgültig ein neues 
Gebiet gefunden, auf dem er sein Ausnahmetalent be- 
weisen will? Bei der Abfahrt am Tag zuvor kam er auf 
Platz drei. Altmeister Karl Schranz sagte zu ihm: „letzt 
bist du ein richtiger Abfahrer." 

• Beim Riesenslalom in Val Gardena triumphierten mit 
Richard Pramotton, Alberto Tomba und Oswald Tötsch 
drei Italiener, bester Deutscher war Frank Wörndl als 
Siebter. Ene nicht so große Enttäuschung wie das Ab- 
schneiden von Marina Kiehi, die als Cupverteidigerin im 
Super-G nur Platz 18 belegte. Hier gewann Maria Walli- 
ser, Michaeia Gerg belegte Platz fünf. Ein gelungenes 
Comeback feierte Traudl Hächer (Platz zwölf). 

• Im deutschen Damenteam fällt immer häufiger ein 
Name: Christine Meier (Foto). Nach einem Kreuzbandriß 
im November 1984 fuhr sie ein Jahr lang keine Rennen, 
jetzt ist die 20jährige aus Tegernsee stets in den Welt- 
cuprängen vertreten. Gestern kam sie mit Startnummer 
41 noch auf Platz neun, am Samstag war sie Siebte im 
Abfahrtslauf. En neuer Stern? Sie sagt: „Ich kann es noch 
gar nicht glauben " 


Christine Meier: „Ich mußte den 
inneren Schweinehund überwinden“ 


dpa/sid, Val d'Isäre 

Im französischen Val d'Is&re sorgte 
Christine Meier für Furore im Team 
des Deutschen Ski-Verbandes (DSV). 
Die 20 Jahre alte Tegernsee rin avan- 
cierte in nur wenigen Tagen zum 
Senkrechtstarter. Nach der ersten 
Abfahrt rangierte sie auf Rang 14, ra- 
ste dann bei der vierten Weltcup-Ab- 
fahrt die 2154 Meter lange Strecke 
(615 Meter Höhenunterschied) als 
Siebte zu Tal und erreichte im ersten 
Super-Riesenslalom in Val d'Isere ei- 
nen neunten Rang. 

Christine Meier krönte damit eine 
konstante Leistung und fuhr in den 
Weltcup-Rängen weiter nach vom. 
Hinter Michaela Gerg (47 Punkte) 
steht sie im Gesamt-Weltcup bereits 
auf Position 17. „Ich kann machen, 
was ich will, es läuft einfach super“, 
meinte das quirlige und immer lusti- 
ge Mädchen bescheiden nach dem 
erfreulichen Erfolg. 

Im letzten Winter schien ihre Kar- 
riere schon beendet Nach einem 
Sturz im Abfahrtstraining vor elf Mo- 
naten erlitt 'sie einen Kreuz bandnß 
und einen Knorpelschaden. Beide 
Verletzungen kurierten nur langsam 


aus. Nach der Zwangspause wieder 
den Anschluß zu finden, war für Chri- 
stine Meier nicht leicht „Ich mußte 
echt kämpfen, meinen inneren 
Schweinehund zu überwinden, bevor 
ich wieder die Pisten hinunterrasen 
konnte“, erinnert sich die Nach- 
wuchslä uferin. 

Damen-Trainer Willi Lesch zeigte 
sich überaus zufrieden über die Lei- 
stung der B- Kad er- Fahrerin: „Für sie 
persönlich freue ich mich sehr. Den 
Namen Christine Meier wird man 
sich wohl in Zukunft merken müs- 
sen“, kommentierte er am Schlußtag. 

In 1:27,90 Minuten lag das nur 1,52 
Meter große Leichtgewicht hauch- 
dünn vor der Inzellerin Regine Mö- 
se nlechner (1:27,91) und ließ sogar die 
Weltcup- Gewinne rin in dieser Diszi- 
plin, Marina Kiehi, hinter sich. Nach 
einem zehnten Platz am zweiten Tag 
fiel Marina Kiehi schließlich noch un- 
ter Form auf Rang 18 zurück. 

Ein gelungenes Comeback feierte 
die Schiechingerin Traudl Hächer. 
Nach ihrer schweren Knieoperation 
fuhr sie stark bandagiert am Schluß- 
tag auf einen erfreulichen zwölften 


Platz (1:25,14). „Ich bin froh, daß es so 
gelaufen ist Ich wollte unter die er- 
sten 15, und das ist mir gelungen“, 
strahlte die 24jährige Gemeindeange- 
stellte. 

Michaela Gerg, beste Fahrerin des 
DSV in Val d'Isöre, war mit ihrer 
Leistung nicht zufrieden, hatte sie 
doch die beste Zwischenzeit vorge- 
legt Im unteren Teil belastete sie 
aber einen Ski falsch und kam bei der 
Korrektur fast zum Stehen. „Da war 
das Rennen für mich gelaufen“, mein- 
te sie etwas enttäuscht Dennoch ließ 
sie sich nicht den Mut nehmen: „Wir 
wollen im Januar bei der Weltmei- 
sterschaft in Crans Montana in Hoch- 
form sein und nicht unbedingt jetzt“ 

Die Schweizer Ski-Mädchen sind 
dagegen bereits Spitze: Beim ersten 
Super-Riesenslalom von Val d'Isöre 
konnte nur die Französin Catherine 
Quittet (1:23,61) einen totalen Erfolg 
der Schweizerinnen verhindern. Mit 
Maria Walliser (171:23,46), Vreni 
Schneider (371:23,87) und Michela Fi- 
gmi (471:23,93) dominierten sie und 
konnten sogar den Ausfall von Erika 
Hess verkraften. 


TURNEN / Lehrstunde für die Nationalriege 

Nur Andreas Aguiiar hielt 
mit den russischen Stars mit 


dpa, Offenbach 

Die Meister aus der UdSSR erteil- 
ten den deutschen Turnern eine Lehr- 
stunde, aber die Lehrlinge zeigten, 
daß sie schon manche Lektion intus 
haben. Die ohne den beim DTB-Po- 
kal in Stuttgart verletzten Dimitrij 
Worobjew angetretenen UdSSR-Tur- 
ner gewannen in Offenburg dennoch 
den Länderkampf gegen die Natio- 
nalmannschaft der Bundesrepublik 
Deutschland sicher mit 286,00:281,15 
Punkten. Auch ohne Streichnote 
turnten die Gäste volles Risiko und 
Weltklasse am laufenden Band. Zu 
Publikumslieblingen avancierten Ta- 
gessieger Walerfj Ljukin mit 58,40 
und Andreas Aguiiar (Hannover), der 
mit 56,65 Punkten und dem fünften 
Rang einen internationalen Ach- 
tungserfolg verbuchen konnte. 

Eine tapfer kämpfende deutsche 
Mannschaft hielt die Niederlage in 
Grenzen und steigerte sich am über- 
mächtigen Gegner „zu einer tollen 
Leistung“, so Bundestrainer Uli Ott. 
Cheftrainer Vaclav. Kubicka setzte 
noch eins draufr „So gut habe ich die 
Russen noch nie in einem Länder- 
kampf gegen uns gesehen.“ In der 
Tat, die Sowjets turnten nicht wesent- 
lich schwieriger, jedoch alles ein 


Quentchen eleganter, sicherer, sozu- 
sagen auf den Punkt genau, und das 
addiert sich eben. Tagessieger Ljukin 
turnte einen Schnitt von über 9,70 
Punkten und erzielte am Reck sogar 
eine 9,90. Der 2Qjährige Moskauer 
dürfte mit Sicherheit zum sowjeti- 
schen WM-Aufgebot 1987 in Rotter- 
dam zählen. Platz zwei (57,70) belegte 
Routinier Alexander Toumilowitsch, 
es folgten die beiden 18jährigen Ma- 
xim Djomkin (56,90) und Rawil Ade- 
jew (56,70). 

Dicht dahinter kam erfreulicher- 
weise Andreas Aguiiar. Der Weltklas- 
semann an den Ringen (9,75) über- 
zeugte nach langer Zeit endlich auch 
mal im Mehrkampf. „Über meine 
58,65 bin ich ganz happy“ , freute sich 
der Student der Wirtschaftswissen- 
schaften zu Recht Aguiiar turnte 
überdies sehr mannschaftsdienlich, 
gjng dreimal zuerst an das Gerät 
Auch Manfred Wittner vom TV Her- 
bolzheim, Uwe Hornung (Frankfurt) 
und Mike Beckmann (Gevelsberg) 
konnten gut mithalten, während 
Ralph Kem und Andreas Japtok zwar 
alles riskierten, aber nicht ganz an die 
zuletzt gezeigten Erfolge anknüpfen 
konnten. 



FUSSBALL 

„DDR“ -Oberliga, 13. Spieltag: Er- 
furt - Bischofswerda 3:0. Cottbus - 
Brandenburg 2d), Karl-Marx-Stadt - 
Dynamo Berlin 1:2, Frankfurt - Mag- 
deburg 1:0, Dresden -Jena 1:1. Riesa - 
Lok Leipzig 1:3, Union Berlin - Aue 0:0. 

- Tabellenspitze: 1. Dynamo Berlin 
22:4. 2. Lok Leipzig 20:6, 3. Aue 16:10. - 
Ente englische Division: Aston - Man- 
chester United 3:3. Luton - Everton 
1:0, Manchester City - West Ham 3:1, 
Newcastle - Nottingham 3:2, Norwich- 
Arsenai 1:1, Queens Park - Charlton 
0:0, Tottenham - Watford 2:1, Wimble- 
don - Sheffield 3:0. - Tabellenspitze: 1. 
Arsenal 37 Punkte, 2. Nottingham 35. 3. 
Everton 32. - Weltpokal in Tokio: Sie- 
aua Bukarest - River Plate Buenos Ai- 
res 1:0. 

BASKETBALL 

Bondeslfga, Herren, 16. Spieltag: 
Köln - Bayreuth 93:87. - Damen, 11. 
Spieltag: München - Porz/Hennef 
92:85. Barmen - Oberhausen 81:65, 
Wolfcnbültel - Düsseldorf 52:75, Köln- 
Weilheim 75:64. 

EISHOCKEY 

Bundesliga. 21. Spieltag: Düsseldorf 

- Frankfurt 12:1, Iserlohn - Schwen- 
ningen 13:2. Kaufbeuren - Köln 3:4, 
Mannheim - Rosenheim 3:5, Rießersee 

- Landshut 2:4. 

HOCKEY 

Bundesliga, Herren. Gruppe Nord: 
Leverkusen - KW Köln 5:5, Hannover- 
Hamburg 13:8, Gladbach - Krefeld 
13:9. SW Köln - Berlin 7:8. - Gruppe 
Süd: Stuttgart - München 8:4, Heidel- 
berg - Limburg 9:9. Bad Dürkheim - 
Mülheim 13:9. Frankenthal - Rüssels- 
heim 9:9, Limburg - Mülheim 9:9, Mün- 
chen - Frankenthal 7:7, Rüsselsheim - 
Stuttgart 4:5. Heidelberg - Bad Dürk- 


heim 8:10. - Damen, Gruppe Nord: 
Brandenburg - Braunschweig 9:4. 
UHC Hamburg - DHC Hannover 7:0. 
Berlin - HC Hannover 5:8. Klipper 
Hamburg - Bremen 11:3, Brandenburg 
- HC Hannover 12:6, Bremen - UHC 
Hamburg 5:6, DHC Hannover - 
Klipper Hamburg 6:10, Brlin - Braun- 
schweig 5:12. - Gruppe Süd: Düssel- 
dorf - Leverkusen 8:8, Hanau - Raffel- 
berg 3:2. Frankfurt - Krefeld 8:6, BW 
Köln - Frankenthal 9:2, Hanau - Kre- 
feld 3:2, Frankfurt - Raffelberg 9:6. 
Leverkusen - Frankenthal 19:3. BW 
Köln - Düsseldorf 9:3. 

HANDBALL 

Weltmeisterschaft der Frauen in 
Holland, Finalrunde um Platz 11: Süd- 
korea - Österreich 31:30; um Platz 
neun: Holland - China 17:22; um Platz 
sieben: Bundesrepublik Deutschland - 
Ungarn 18:17: um Platz fünf: Rumä- 
nien - Jugoslawien 28:26. - Bundesliga, 
Herren, 13. Spieltag: Göppingen - Hof- 
weier 22:22. Gummersbach - Eissen 
13:14, Hameln - Großwallstadl 12:13, 
Kiel - Schutterwald 30:14. 

RINGEN 

BondesUga, Finalkämpfe, Ruckrun- 
de. Gruppe A 1 Aalen - Witten 16:18.5. 
Schifferstadt - Reilingen 23.5:13.5. - 
Gruppe S: Bonn- Duisdorf - Urloffen 
24:12. Wiesental - Goldbach 23:16. 

SKI ALPIN 

Weltcup-Abfahrt der Herren in Gro- 
den; l. Boyd (Kanada) 2:01.76. 2. Mair 
(Italien; 2:01,90. 3. Wasmeier (Bundes- 
republik Deutschland) 2:01,97. 4. Hein- 
zer 2:027)6, 5. Müller 2:02,57, 6. Zurbrig- 
gen (alle Schweiz) 2:02,69, ... 15. Wila- 
gruber 2:03.25 (Bundesrepublik 
Deutschland). - Stand Abfahrts-Welt- 
cup: 1. Zurbriggen 70 Punkte. 2. Müller 
62. 3. Wasmeier 52. - - - 12. Wildgruber 
17.- Stand im Gesamt-Weltcup: 1. Zur- 


briggen 85, 2 , Wasmeier 77, 3. Müller 

62. . . . 1B. Wildgruber 17. . . . 25. Renoth 

12. . . . 30. Eder 10, . . . 39. Wörndl (alle 
Bundesrepublik Deutschland). - Rie- 
senslalom in Alta Badia /Italien: 1. Pra- 
motton 2:45.26, 2. Tomba 2:45,49, 3. 
Tötsch (alle Italien) 2:45.54, 4. Sten- 
mark (Schweden) 2:45,60. 5. Pieren 
(Schweiz) 2:45,72, 6. Erlacber (Italien) 
2:45.90. 7. Wörndl 2:46.07,... 9. Eder 
2:46.78,... 11. Stuffer 2:47,04.... 14. 
Schick 2:47,69. 15. Wasmeier 2:47,81. - 
Weltcup- Ab fahrt der Damen in Val 
d'Isere: 1. Graham (Kanada) 1:28.42, 2. 
Walliser (Schweiz) 1:27,14. 3. Quittet 
(Frankreich) 1:27.45, 4. Armstrong 
(USA) 1:27.00, 5. Savijarvi (Kanada) 
1:27,74. 6. Pillinger (USA) 1:27,89. 7. 
Meier 1:27.90, 8. Möseniechner 1:27.91. 
9. Gerg 1:28,04, 10. Kiehi (alle Bundes- 
republik Deutschland). - Stand Ab- 
fahrts-Weltcup: 1. Walliser 40. 2. Gra- 
ham 36, . . . 7. Möseniechner 16, . . . 10. 
Meier, Gerg und Kiehi je 10. - Ge- 
samt -Weltcup: 1. Walliser 60, 2. Hess. 3. 
Schneider (beide Schweiz) 46.... 5. 

Gerg 36. . . . 15. Möseniechner 16 

17. Kiehi 15. . . . 27. Meier 11. - Super- 
riesenslalom der Damen in Val d’Isere: 
I. Walliser 1:23,46, 2. Quittet 1:23,61, 3. 
Schneider 1:23,87, 4. Figini (Schweiz) 
1:23.93, 5. Gerg 1:24,01, 6. Femandez- 
Ochoa (Spanien) 1:24.35, . . 9. Meter 
1:24,98 und McKinney (USA) 
1:24.98, ... 12. Hächer (Bundesrepublik 
Deutschland) 1:25,14. 

VOLLEYBALL 

Bundesllga, Herren: Ottobrunn - 
Dachau 2:3. - CEV-Pokal, 1. Runde 
Rückspiel; Thessalonini - Fort. Bonn 
0:3, Europapokal, Rückspiel: Ulriken 
Landas/Norwegen - Berlin 0:3. - En- 
no pacap: Feuerbach — Kulubu/Türkei 
3:0. - Damen, Bundesliga: Lohhof - 
Schwerte 3:0. Viisbiburg - Oythe 2:3.- 


CEV-Pokal. t. Runde Rückspiel: Berlin 
- Dames/Belgien 8:1. 

III DO 

Turnier der Damen in Fukuoka/Ja- 
pan, Klasse bis 61 kg: 1. Mochido 
(Japan). . . .3. Schweizer (Bundesrepu- 
blik Deutschland); bis 66 kg: I. Hartl 
(österreicb); bis 72 kg: 1. Berglunans 
(Belgien): über 72 kg: 1. Gao (China). 

BOXEN 

Bundesllga: Flensburg - Leonberg 
14:12, Berlin - Leverkusen 14:12, 
Landshut - Frankfurt 13:13. 

GALOPP 

Rennen in Krefeld: 1. R.: 1. Shabano 
(FrL P. Simmendinger), 2. Gentleboy, 
3. Ben Achmed, Toto: 18/12. 66. 26, ZW: 
188, DW: 1460, 2. R.: l. Ombra (P. 
Gehm). 2. Rene, 3. Fernandel, Toto: 
120/18. 22. 13. ZW: 1156. DW: 3632. 3. R.: 
1. Star Gold (FrL M. Diedrichsen), 2. 
Graf Du I cor. 3. Best Boy, Toto: 96/30, 
38, 28, ZW: 2212, DW: 33 664, 4. R.: 1. 
Schützenreiter (P. Remmert ). 2. Mirka, 
3. Bonfire, Toto: 176/42, 22, 19, ZW: 
1336, DW: 6136. 5. R,: 1. Tassino (G. 
Ording), 2. Samson, 3. Carinus, Toto: 
64/22. 30, 21. ZW: 1340. DW: 6492, 6. R.: 1. 
insignia (FrL M, Blasczyk), 2. Didicas. 
3. Sensstus. Toto: 192/34. 21, 18, ZW: 
1624. DW: 10 824, 7. R: 1. Tachlra (F. 
Puchta), 2. Silenos, 3. Ordo Presto, To- 
to: 52/22. 26, 66, ZW: 360, DW: 7448. 8. R: 
1. Sir Speedy (M. Kosma n). 2. Amber 
Star, 3. Tacco, Toto: 164/4, 62, 26, ZW: 
3536. DW: 20 644. 

GEWINNZAHLEN 

Lotto: 1, 10, 13. 15, 35. 45. Zusatzzahl: 
44. - Spiel 77: 1 5 4 8 6 7 6. - Glücksspi- 
ele. Endziffern: 3. 20, 922. 9043, 26648. 
189741. - Los-Nummer: 7149536. 

7977787, 7074453. - Prämienziehung: 1. 
024692.567811.912666. (Ohne Gewähr). 
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SKI NORDISCH 

Klauser: 

Gute Form 
bestätigt 

sid. München 

Vor einer Woche belegte er Platz 
zwei bei einem Weltcup-Skispringen 
auf der Großschanze in Thunder Bay, 
gestern bewies er. daß diese gute Pla- 
zierung kein glücklicher Zufell war 
Thomas Klauser gehörte gestern auch 
auf der 90-m-Schanze von Lake Pla- 
cid zu den Besten. Als Sechster ließ er 
die Olympiasieger Jens Weißflog (7.) 
aus der „DDR" und Matti Nykänen 
113.) aus Finnland hinter sich. 

..Jetzt kann er es endlich, er bewäl- 
tigte mit zweimal 108 m zwei gleich- 
wertige Durchgänge. Schanzen, die 
große Weiten ermöglichen, sind seine 
Stärke“, kommentierte der in Europa 
mit dem Rest der Truppe trainierende 
BundestrainerEwaid Roscherden er- 
neuten Paukenschlag seines besten 
Mannes für die Vier-Schanzen-Tour- 
nee und die Nordische Ski- WM im 
Februar in Oberstdorf. 

Im Gesamt-Weltcup ist Klauser mit 
34 Punkten jetzt Vierter hinter Ve- 
gard Opaas aus Norwegen (49). der 
mit dem Sieg in Lake Placid die Füh- 
rung übernahm, sowie Nykänen (48) 
und Weißflog (43). den Siegern von 
Thunder Bay. Roscher glaubt auch 
den Grund für Klausens Comeback 
gefunden zu haben: „Mit 14 Jahren 
wurde er als Wunderkind gefeiert. 
Danach wuchs er um 15 Zentimeter 
und nahm lä Kilogramm zu. Im Ski- 
springen heißt das: alles neu erlernen 
und neu erfühlen.“ 

Viel Geduld muß der Deutsche 
Ski-Verband weiterhin mit seinen 
Skilangläufen) haben. Mit fast zwei 
Minuten Rückstand auf den überra- 


Anzeige 


Mehr Geld 

von der 

NÜRNBERGER 


Zusätzlich 
200 Millionen DM 
Treue- Bonus 
dir die Versicherten der 
NÜRNBERGER 
LEBENSVERSICHERUNG AG 
neben den 

hohen Jahresgewinnanieilen 13 
sowie 

Sonder-Schlufizahlnngen 
bei Vertragsablauf 
1987 - 1988 - 1989 



Schutz und 
Sicherheit 


im Zeichen 
der Burg 


NÜRNBERGER 

VERSICHERUNGSGRUPPE 

Postfach 2101 8fi • S50U Nürnberg 21 


genden Gunde Svan, der vor Torgny 
Mogren (Schweden) sowie Wladimir- 
Smimow (UdSSR) in Cogne (Italien) 
im Weltcuprennen über 15 Kilometer 
(freier Stil) triumphierte und mit 50 
möglichen Punkten bereits wieder 
souverän die Gesamtwertung an- 
führt, landete Stefan Dotzler (Mün- 
chen) auf Platz 46, Jochen Behle (Wil- 
lingen) zwei Ränge dahinter. Doch 
Behle konzentriert sich auf den her- 
kömmlichen Diagonalschritt, in dem 
bei der WM die Entscheidungen über 
15 und 30 km feilen. 

Unter „ferner liefen“ rangierten 
auch Karin Jäger (53.) und Birgit 
Kohlrusch (60.) beim 5-km-Rennen 
der Damen in Val di Sole, wo es nach 
Marianne Dahlmo in Ra m sau durch 
Brit Pettersen den zweiten Sieg für 
Norwegen gab. Rekordmeisterin Ka- 
rin Jäger blieb der Trost, daß sie nach, 
einjähriger Pause auch beim zweiten 
Saisonstart vor der deutschen Meiste- 
rin ins Ziel kam und damit seit 1981 
von keiner DSV-Läuferin mehr be- 
I siegt worden ist. 


Heute Neu 




OMEGA 

So gut wie BMW 

und Mercedes! 

Der neue Star der Mittelklasse: Warum er 
für Mercedes und BMW ein so gefährlicher 
Gegner ist— in AUTO-BILD. 


Europas größte Auto-Zeitung 


Unabhängige TV- Produktions- Redaktion (Reportage, Film, Spot) 

bietet 

Product placement 

ohne Branche neinschrankung. 

Ihre Zuschrift erbitten wir unter L 6907 an WELT-V erlag, Postfach 
10 08 64. 4300 Essen. 



Frühjahrs - MACEF 1987 


(au( dem GeUmoe der iniemaiionalen Mailänder Messet 

Ununterbrochene Öffnungszeit von 9.00 bis 18.00 Uhr 
Die ERSTE der BEIDEN JÄHRLICHEN MACEF-VERANSTALTUN- 
GEN , die bedeutende und umfassende internationale Fachmesse 
für Kristallwaren. Keramik. Silberwaren, Goldsehmiedekunst, 
Edelsteine. Geschenk- und Haushaltsartikel, 
ln beiden Macef-Veranstaltungen - nur den Fachbesuchem Vor- 
behalten - werden Erzeugnisse und Neuheiten des Sektors aus der 
ganzen Welt im umfassendsten Maße ausgestellt 
UH IHRE GESCHÄFTE ZU FÖRDERN. BESUCHEN SIE IN MAILAND 
DIE FRÜHJAHRS- MACEF »87 

Über 2.400 Aussteller präsentieren mehr als 300.000 Artikel. 

Für Auskünfte, kostenlose Eintrittskarten und Hotelreservierungen wenden 
Sie sich bitte an: 

MANIFESTAZtONI 5-r.L • Via Caracdok». 71 • 20155 MILANO (Itafam) 

TtL (02) 34.53.639 - 3L50.17 - 34 .96.941 


Heute 



Wer 

haftet bei 
....... Schäden? 

19 Waschstraßen 

Praktisch und schnell sind sie, die rotierenden 
Bürsten. Doch wehe, wenn der Wagen beschädigt wird. 
Wie die Anlagen arbeiten, wer zahlt, wenn etwas kaputt 
geht, sagt AUTO-BILD. 















FERNSEHEN 


DTE WELT - Nr. 291 - Montag. 15. Dezember 1386 


Erstes Interview mit dem afghanischen Ex-Schah 


Ungläubige Eroberer 


M it Dreizehntausend der Zug be- 
gann - Einer kan heim aus 
Afg h a n is t a n .“ So lauten Verse in 
■Fontanes Ballade über das B Trauer- 
spiel“ der englisch-indischen Inva- 
sion im Winter 1842. Tatsächlich er- 
reichten knappe hundert t»Th erfro- 
ren und verhungert die britische Aus- 
gangsbasis Dschellalabad. 

Der heutige afghanische Staat ist 
ein Produkt des Mogulreiches in 
Nord- und Mittelindien im 18. Jahr- 
hundert Längst war die Zeit des 
großafghanischen Reiches der Ghas- 
□awiden-Dynastie im Hochmittel- 
alter verrauscht, als Mahmud der 
Große im 11. Jahrhundert auch über 
halb Indien herrschte. Der erste Kö- 
nig des neuen Afghanistan, Achmed 


Nicht von ungefähr — 
21.15 Uhr in der ARD 


Schah Durani (1747-1772) kontrollier- 
te immerhin auch wieder Nord west- 
Und Nordindien. 


Duranis Nachfolger vermochten 
das Großreich nicht zu halten. Selbst 
der Königstitel verschwand. Dost Mo- 
hammed (1836-1863), der dem Kern- 
land Afghanistan wieder Gestalt gab, 
nannte sich Emir. Er stieß 1838 mit 
England zusammen, das seine Macht 
ausdehnen wollte. Anfangs wurde 
Kabul vom anglo-indischen Heer ge- 
nommen. Dann brach im Land mit 
.seinem Haß auf „Ungläubige", sei- 
nem Stolz und Kampfgeist ein Auf- 
stand aus. Der britische Gouverneur 
entschloß sich zur Räumung. 

Er bedang sich freien Abzug aus, 
den der Emir zusagte, nicht aber ga- 
rantieren konnte, angesichts der Un- 


gebardigkeit der Stammeshäupter. 
Das Ende: siebe Fontane. England 
hat noch zweimal, 1878/79 und 
1919/21, vergeblich versucht, das 
Land unter Kontrolle zu bringen. 
Gleichzeitig jedoch bildete das bri- 
tische Kaiserreich Indien seltsamer- 
weise nun den Schutzpatron gegen 
Expansionsgelüste der Zaren wie dar- 
auf der Sowjets. Damit konnte jeder 
F.mir in Kabul rechnen - bis 1947, als 
Indien seine Freiheit erhielt 

Für die afghanischen Souveräne 
stellte sich das Problem einer Moder- 
nisierung des Landes. Emir Amanul- 
lah, der wieder den Königstitel an- 
nahm, ein Reformeifeier, stürzte dar- 
über 1929. Sein Nachfolger Moham- 
med Nadir Schah, auch zu reform- 
freudig, wurde 1933 ermordet Dessen 
Nachfolger Mohazuned Zahir Schah 
regierte vier Jahrzehnte hindurch 
vorsichtig, ohne viel Anhang zu er- 
werben. 1973 wurde er von einem 
Vetter, dem Generalleutnant Prinz 
Mohammed Daud, entmachtet Im 
heutigen Film über „Afghanistan zwi- 
schen den Großmächten“ gibt der 
Ex-Schah sein erstes Femseh-Inter- 
view. Daud verwandelte das Land in 
ging Republik, mit ihm als Staatschef. 

1978 wurde der Prinz-Präsident 
durch einen Militärputsch beseitigt 
und mit seiner Sippe im Palast ermor- 
det Darauf übernahm ein prosowjeti- 
scher Volksdemokrat, Nur Moham- 
med Karaki, die Präsidentschaft 
wurde aber ebenfalls beseitigt Sein 
Nachfolger Amin verschwand bald 
darauf und der Altkommunist Kar- 
mal erhielt die Macht Karmal rief 
„mm Schutz der Revolution“ am 27. 
Dezember 1979 sowj etisch e Truppen 
ins Land. WALTER GÖRLITZ 
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*.4S Ratgeber: Touristik 

tStand-Hopping Griechenland. 
Serfau? - U-Bahn auf der Sb'piste 

10.00 heute 

10-03 IGr Royal (5) 


11.QS Ick heirate eise FomJBe 
Krach Im Haus 
1130 Umschau 

12.10 Leopardwupuru* am Toten Moor 
1235 PretsofdiaWliovto 



Bne bedeutsame Situation in Wilhelm Boschs Leben: Der Maier (Peter 
Ehrlich) trifft seine Liebe Johanna (Christiane Hörbiger) nach vielen 
Jahren wieder. Szene aus Wer einsam ist. . . (ZDF, 19.30 Uhr) FOTO:T3 


Depressiver Junggeselle? 


hne einen hochgeschätzten 
V-/ Tugendsamen Vorgesetzten 
Irrt er in der Wett umher. 

Hat kein reines Hemde mehr. 
Wird am Ende krumm und faltig. 
Grimmig, greulich, ungestaltig, 
Bis ihn dann bei Nacht und Tag 
Gar kein Mädchen leiden mag. 
Onkel beißt er günst'gen Falles, 
Aber dieses ist auch alles.“ 


KRITIK 


Schweizer Biß in Nordkorea 


D ieser film hat schockiert 45 Mi- 
nuten lang zeigten Christian 


.L/ nuten lang zeigten Christian 
Mottier und Daniel Casche vom 
Schweizer Femsehen, wie 18 Millio- 
nen Nordkoreaner Kim fl Sung huldi- 
gen, im von ihm ausgerufenen Para- 
dies für alle (Nord UI). Gefilmt wer- 
den durfte nur das der Regierung ge- 
nehme. Die Reporter benannten diese 
Behinderungen im Kommentar voll 
kühler Ironie und Brisanz. 

Nordkorea sei „nicht weit entfernt 
von OrweDs Visionen“ -bestrebt, den 
„neuen Maischen“, den im Führer- 


taumel jubelnden Kollektivanhänger 
zu s chaffe n. Die sauberen Straßen 
sind leer. Privatautos gibt es nicht 
nicht einmal Fahrradfahrer sind un- 
terwegs. Die Menschen arbeiteten 
oder studierten die Wake des Füh- 
rers, übersetzten die Reporter ihren 
Betreuer. Nur einer trage die Photo- 
brosche des Führers nicht der Füh- 
rer. Das sei „wahnwitzige 1 Personen- 
kult“, hu»B es im Film. Er war ein 
Beweis dafür, daß man auch aus total 
überwachten Staaten Reportagen mit 
„Biß“ bringen kann. HS 


Diese Beschreibung eines Jungge- 
sellen findet man in „Tobias Knopp“. 
Den Auftakt dieses Kapitels kennt 
wohl fast jeder „ Vater werden ist 
nicht schwer. Vater sein dagegen 
sehr." Der Autor ist Wilhelm Busch, 
ein Junggeselle. 

Mit vielen Großen teilt der Nieder- 
sachse das Schicksal, mißverstanden 
worden zu sein. „Es gibt Leute von 
hohem geistigem Rang, keine päd- 
agogischen Pedanten, die das arti- 
stische Können von Busch respektie- 
ren, aber ihn oder doch seine Wir- 
kung hassen: Er sei ein heimlicher 
Sadik, seine Geschichten seien nur 
voll von Rohheit es komme kaum ein 
edler Zug in ihnen vor, die Anständi- 
gen seien immer die Dummen, und 
ihr Schicksal werde von einem bluti- 
gen Hohn begleitet Es kostet einige 
Mühe, solches Urteil abzuschleifen.“ 
Dies schrieb Theodor Heuss. 

Eigentlich wollte der 1832 in Wie- 
densahl geborene Krämersohn, den 
der Vater am liebsten als Techniker 
gesehen hätte, ein akademischer Ma- 
ler werden. Unterstützt von der Mut- 
ter studierte er die großen flämischen 
und niederländischen Maler, besuch- 
te die Kunstakademien in Düsseldorf, 
Antwerpen und München. Doch der 
Mann, von dem es beachtliche Land- 
schaften gibt (er hat 1000 Ölbilder 
gemalt), wurde als Schöpfer von Bil- 


dergeschichten - den Vorläufern der 
Comic Strips - bekannt, berühmt und 
mehr als wohlhabend daz u . 

Busch hat nie geheiratet doch hat- 
te er einen starken Familiensinn: Er 
war Ernährer und „ So zu sagen -Mite r- 
zieher“ (Heuss) der Söhne seiner früh 
verwitweten Schwester, die ihm den 
Haushalt führte. Seinen Lebens- 
abend verbrachte der Hagestolz zu- 
sammen mit der Schwester bei einem 
Neffen, einem Pfarrer. Ein anderer 
Pfarrer (und Imker von hohen Gra- 
den), da Bruder seiner Mutter, hatte 
einen starken Einfl uß auf den jungen 
Wilhelm: Beim Onkel hatte er die 
Jahre zwischen dem neunten und 
dem zwölften Lebensjahr verbracht 
und Latein gelernt 

Über Büschs Charakter haben sich 
viele den Kopf zerbrochen und darauf 
hingewiesen, wie häufig Humor und 
Schwermut Ironie und Hang zu Di- 
stanz eng beieinander stehen. Man 
hat seine Depressionen registriert 
seine Nikotinsucht Und heute weiß 
man. daß er weder ein Antisemit noch 
ein Katholikenfresser war, sondern 
ein Feind jeglicher Intoleranz. 

Etwas von seinen geheimen Wün- 
schen wird deutlich in „Von mir über 
mich“ (1893): „Er denkt gelegentlich 
eine Steuer zu beantragen auf alle 
Ehemänner, die nicht nachweisen 
können, daß sie sich lediglich im Hin- 
blick auf das Wohl des Vaterlandes 
vermählt haben. Wer eine hübsche 
und gescheite Frau hat die ihre 
Dienstboten gut behandelt, zahlt das 
Doppelte. Den Ertrag kriegen die al- 
ten Junggesellen.“ Und etwas von 
seiner Sensibilität schwingt mit im 
Gedicht „Der Einsame“: „ Wer einsam 
ist der hat es gut weil keiner da, der 
ihm was tut “ HENK OHNESORGE 


1550 Tog«s*dwo 

1Ä-00 Dt* Sklavin tsaora (15) 

16.» AtjoriMnd Uot* 
yrtaubsgmchiditeii 

17.15 Scfcfopp «ob aritaan Store (4) 

P er tödliche Auftrag 

17.45 TogajjcJKju 
17.55 Regia natprogramnro 
Tagesscbau 

20.15 ROficafli (2) 

Verhext 

Erste Toumeestation ist Osna- 
brück. Doch hier hat bereits ein 
anderer Zirkus den attraktiven 
Spielplatz okkupiert. 

21.15 Nicht van ungettihr 

Die Geschichte Afghanistans zwi- 
schen den Großmächten 
Film von C Steriey und K. liebe 
2100 Sketchup 

Mit Iris Berben und Diether Krebs 

2230 Tagestbemen 
254)0 Das Mädchen mit des 
roten Haaren 

Niederländischer Spielfilm (1981) 
Regie: Ben Verbong 
Bne holländische Studentin wird 
kommunistische Widerstands- 
kämpferin gegen deutsche Besat- 
zung. 

045 Tagesscfcav 
0-50 Naditgedaaken 

Marc Aurel: Vergänglichkeit 


1540 Efton* in Fora M) 

fit durch den win 


fit durch den Winter 
1630 baut* 

1634 R*t*eblld*f aus der DM 

Das Spieizeugdort im Erzgebirge 
Was in Seifen (4000 Bnwohner), 
wenige IQIomeier von der tsche- 
choslowakischen Grenze entfernt, 
gefertigt wird, ist begehrte Wäre. 
Beinahe die gesamte Produktion 
wird exportiert. 

1635 GfoBstn düumm e l ha F*i*»**i Osten 

Korea: Erwachsen mit zehn 

1730 heute/ Am den IjBnciMB 
17.15 T*l*-llliKtri*rt* 

1735 Agentin mit Here 

1930 heute 

1930 Wilhelm Besch 

„Wer einsam Ist, der hat es gut, 
weil keiner da ist, der ihm wos tut* 
Fernsehfilm mit Peter Ehrlich, Ctiri- 


1535 tottian Wver 

1430 Ab#, der Sohn 

englischer Jugendfilm (1966) 

Sam in gefährlicher Lage . 

1830 b»ck 

1835 ExtraMan 

Portrait von Mono Scholl 

Mit Jean Gobin, Madetolne Robin- 
son, Louis d» Funäs, Jean te- 
febrvre, Frank Vlllard 
2130 GWdcswtfbel 
2130 bück _ ___ . 


2130 bUck 


Gift im Wasser. Ni 
Bauen mit Pfiff. Bär** 
2245 Manabc 

Start m den Tod 

2530 bück 


stiane Hörbiger, Rosemarie Pen- 
del. Regie: Hartmut Griesmayr 
2135 Die Zwergmaus 

Beobachtet von H. Schmidtbauer 
21.15 WISO 

Skihersteller Richtung Ruin. Deut- 
sches Holz. Klaus Zwickel (IG Me- 
tall). Bauspargebühren 
2145 heute-joumol 
2235 5 nach 10 

Keine Lust auf Kinder? 
Anschließend: heute 


m. 


1930 Hobbythok 

Leckereien aus dem Morgenland 
194S nndet de* ereten Stein 

Exkursionen für Hobby-Geologen 
2030 Tagetsebae 
20.» Fu&aB-WM 1906 

Argentinien - Deutschland 
22.15 Ich stelle reich , . 

Professor Rudolf Pichlmoyr, Letter 
der KHnUe für Trcmsplcmtations- 
Chtrurgle In Hannover 


WEST 

2030 Togesschau 
20.15 LiadeestraSe 

Spätes Glück 


2045 Kopf um Kopf 

Spiel mit Wissi 


Spiel mit Wissenschaft 

2145 Blickpunkt Gesundheit 

Ganzheitsmedizin 


Ganzheitsmedizin 

22.15 Positionen 

Maler aus NRW in Dresden 
2245 Arzt in Uniform: Theodor Bregsch 
Fern sehspiel 
045 Nachrichten 

NORD 

1830 Textiles Gestalten (7) 

Porträt mit Nadel und Faden 
1930 Rund am das Zwiebelmuster 
Altes Porzellan aus China 

19.15 NaturwisseeschafHiches F eat u re 
Klimakatoslrophe durch Kohlen- 
dioxid?. film von G. Stüting 

2030 Togesscbau 

20.15 Ruten Sie uns aal 
Darmerkrankungen 
Telefon 040/56 6004 

21.15 Samt und sondere (5) 

Mit Stefan Sulke 


2230 Grund zur Aufregung 

Amerikanischer Spielfilm (1951) 
Mit Loretta Young, Barry Sullivan, 
Don Haggerty. Regie: Tay Gamett 
25.10 Nachrichten 

HESSEN 

1835 Akwansfai - Steine der Toten 
Ahnen in Ost-Nigeria 
1930 Hessenscfaau 


2030 Trends 

Abgebrochene Lehren. Glasbau 
Hahn. Werbung von Supermärk- 
ten. Prelsvergleich Lebensmittel 
2045 Die Sprechstunde 
Die ersten 365 Tage 
2130 Drei aktuell 
2145 Magnam 

Schwarzer Spiegel 
2230 Blickpunkt Ausland 

Entwicklungshilfe in Tansania 

25.15 Vor vierzig Jahren 

Welt im film vom 10. 12. 1946 

S0DWEST 

1930 Abendtchon/Bück ins Und 
1930 Formel Ent 

20.15 Medina kontrovers 
Aids stoppen - aber wie? 

2130 Akteettmeues 

21.15 Noch LadeaschleS 
Verbraucherfragen 

2245 Pop-Souvenire (10) 

2330 Nachrichten 

BAYERN 

1845 Roadschae 
1930 Uve aas dem Alabama 
Jugendprogramm 
2045 Aus Forschung and Lehre 

Von bayerischen Hochschulen 
2130 Rued schau 
2145 BOckponkt Sport 
2245 Bayerische HtsterglasbUder 
2230 Moguum 

Die Rückkehr von Luther GlIDs 
2535 Rundschau 


18.10 Bilder aus der Schweiz ■ 

1930 heuta/Studld . 

1930 Folk Run 

Mit BHtRamsey, Don Paulin 

20.15 Speit-ZeH 

21.15 Zeh im md 2 
2135 Kettmjoenml 
2f45 GefieMe Brigitte 

Amerikanischer Spielfilm (1965) 
Mit James Stewart, Gtynis Johns 
SJBKasmeit Kbm 

Jim Hensons „Reise ins Labyrinth" 
2540 Nachrichten 


1835 7 vor 7 
19J22 Kdikhee 
1930 Das Tal der tappeln 
Die Versöhnung - 
20.15 Spiel 
2030 Strichpoker 

Französischer SpieffiIm(T974) 
Regle: Paul Vecehiaff 
2230 Bit-Spiel . 


22.1« Pobsw eed des Qp udnit ol 
2230 Madam, Mod* Md Musik 

Wahl der MIß Nörddeuisddarid 


2235 Wie gehn? : 

Alles Ober Hautkr an kheiten 


i 


2235 WetteriHamtinp/Bettfaupferi 
2335 Wad Street Flrnd 


wenn Sie für die WELT einen neuen Abonnenten gewinnen 


• ■ *. 
‘‘LrÄ 

-tUmä 
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Am 10. Dezember 1986 verstarb im Alter von 47 Jahren unerwartet unser 
langjähriges Vorstandsmitglied, Herr 




Klaus Stenger 


• • *. ••**:« 
•' • .■ *. iti . 

li W. r 

Ti., Im 


Mit Klaus Stenger verlieren wir eine Persönlichkeit, die sich mit großem Engage- 
ment und Verantwortungsbewußtsein für unser Unternehmen eingesetzt hat. 


Wir werden Klaus Stenger stets in Dankbarkeit und in Freundschaft gedenken. 


Aufsichtsrat, Vorstand, Betriebsrat 
und Mitarbeiter der 


Volksfürsorge Bausparkasse AG 
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Prämien-Gutschein 
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Pankraz, die Falle und 
das Name dropping 

TsJ icht nur ein einzelnes Genre, ter" neben Wassermanns „Etzel An- 
sondern literarische Viel- dergast“, Johsts „Thomas Paine“ 
put überhaupt ist uns abhanden ge- neben dem „Aufstand der Fischer“ 
tornmen , schrieb eine Leserin an von Anna Seghers, dann kommen 
P^km, Mdbdem dm^r über die einem heutige Belletristik-Ausla- 
nwguche Wiederkehr des Lehrge- gen tatsächlich nur noch wie grauer 
uümts armiert hatte- »Vergleichen Einheitsbrei vor. Es gibt keine fest 


Sie doch einmal die deutsche Lite- 
ratur von 1912 oder von 1927 mit der 
gegenwärtigen. Sie werden sehen, 
daß sich die reich gegliederte Sze- 
nerie von einst in einen grauen Ein- 
heitsbrei verwandelt hat Das be- 
trifft sowohl die Formen als auch 
die Standpunkte und die Aussa- 


Die Frau hat natürlich recht Ver- 
glichen mit 1912 oder 1927 leben wir 
heute literarisch in der Wüste Saha- 
ra oder zumindest in der sarma ti- 
schen Steppe. „Expressionismus“ 
bzw. „Neue Sachlichkeit“ lauten 
die vereinheitlichenden Stichworte 
der Germanisten für die genannten 
Jahre. Aber wer sich ein wenig ge- 
nauer erinnert, der wird schnell rea- 
lisieren, daß die Expressionisten 
oder die Neuen Sachlichen jeweils 
nur eine einzige Fraktion in der Fül- 
le der konkurrierenden Gruppen 
und Weltanschauungen darstellten. 
Und die Qualität der übrigen war 
keineswegs eine zu vernachlässi- 
gende Größe. 

Es ist von hohem Beiz, sich ein- 
mal ein wenig dem „Name drop- 
ping“ hinzugeben und einige von 
denen aufzuzäMen, die damals 
„gleichzeitig" Literatur machten. 
Parallel zu den Expressionisten be- 
traten die „Kosmogcmiker“ den 
Plan, die Theodor Däubler und Otto 
zur Linde, die Mombert und Spitte- 
ier. Es gab die „Neuromantiker" um 
Herbert . Eulenberg, Ricarda Hnrh, 
Stucken und V ollraoller, den 
„Bund der Werkleute auf Haus Ny- 
land“ und natürlich den George- 
kreis, der sich steil und äst arro- 
gant von allem „Zeitgeist" absetzte 
und den „Stern des Bundes“ bis in 
die dreißiger Jahre hinein leuchten 
ließ. 

Zwischen den diversen Bünden 
und Werkleuten viele Einzelgänger 
und Form Sp ezialisten! Die Balla- 
dendichter ä la Agnes Miegel. 
Münchhausen. Strauß und Torney; 
die ingeniösen, mit den heutigen 
einschlägigen Stümpereien über- 
haupt nicht zu vergleichenden Ver- 
fertiger historischer Romane k la 
Emü Strauß oder Handel-Mazzetti; 
die Anekdoten- und Parabelschrei- 
ber ä la Wilhelm Schäfer; die in 
allen Satteln sich versuchenden 
Großschriftsteller k la Hugo von 
Höfinannsthal, Gerhart Haupt- 
mann, Thomas Mann. 

Und gewissermaßen als Unter- 
grund und jenseits des Berliner As- 
phalts, den im selben Augenblick 
die Dadaisten unsicher machten, 
die riesige Schar der „Heimatkünst- 
ler“, deren Schaffen von der Region 
geprägt war, ohne daß sie dabei den 
nn gpmrinltte ra risrhgn Anspruch 
aufgegeben hätten; die Timm Krö- 
ger, Friedrich Griese und Helene 
Voigt-Diederiehs in Norddeutsch- 
land; die Paul Keller und Hermann 
Stehr in Schlesiern du Ludwig Tho^ 

. ma und Lena Christ in Bayern; die 
Clara Viebig, Rudolf Herzog und 
Heinrich Zerkaulen im R hein l an d. 

. Wenn man sich vergegenwärtigt, 
daß damals Brechts „Hauspo stille“ 
direkt neben Georges „Neuem 
Reich" im Schaufenster lag, Huel- 
senbecks „Büanz“ neben Bhmcks 
„Urvätersaga" und Hausmanns 
JLampioon", Barlacte „Armer Vet- 


Eine Hommage für Hans Werner Henze im WDR 

Viele Lieder ohne Worte 

I nnerhalb seiner Reihe „Musik der sieben englische Gedichte zugrunde, 
Zat“ veranstaltete der West- von elizabethanischer Zeit bis zur 


JlZat“ veranstaltete der West- 
deutsche Bundfünk eine „Ho mm age 
für Hans Werner Henze“ a n läß l i ch 
seines 60. Geburtstages. Dabei ge- 
langten zwei neue Werke Henzes zur 
Uraufführung: In der Philharmonie 
die „Sieben Liebeslieder tur Violon- 
cello und Orchester“ mit dem Soli- 
sten Heirich. Schiff und dem Kölner 

Rundfunk-Sinfonieorchester unter 

der Leitung von David Shallon und 
„Klein e Elegien für Renaissance-In- 
strumente“ mit den Tavemer Players 
aus London unter der Leitung von 
Andrew Parrott 

Hans Werner Henze hat einen Be- 
griff des chilenische n Dichters Pablo 
Neruda, den der „Poesia inpuia“, zur 
Erläuterung seiner Musik herangezo- 
gen. Jslusica inpuia“, eine unreine, 
befleckte Musik bezeichnet das Ein- 
bräigen von Weiterfehrung in die Mu- 
sik. Sie ist somit das Gegenteil einer 
puristischen autonomen MusikHen- 
a» stand und steht damit konträr zur 
Avantgarde seiner Generation. Die 
Frage der musikalischen Organisati- 
on tritt gegenüber den inhaltlich poli- 
tischen Momenten in den Hinter- 
grund. Im Zentrum von Henzes Mu- 
sik steht somit niemals ein abstrakter 
Inhalt , sondern der leidende, hoffen- 
de. liebende Mensch. 

Die „Sieben Liebeslieder für Vio- 
loncello“ sind einerseits ein bochvir- 
tuoses Cello-Konzert, gleichzeitig je- 
doch so etwas wie in Töne verwandel- 
te Sprache. Henzes Musik ist m ihrem 
Engagement sprachmäehtift und 
dies auch in der vermeintlich reinen 
Instrumentalmusik. Auch die Jie- 

httctwW sind so etwas wie eine ver- 
steckte Textkomposition. Hier liegen 


sieben englische Gedichte zugrunde, 
von elizabethanischer Zeit bis zur 
Moderne. Henze hat Struktur und In- 
halt dieser Gedichte analysiert und in 
die rein musikalische Sphäre trans- 
portiert. Die Herkunft der Gedichte 
gibt er freilich nicht preis. 

Die Lyrik der Musik soll und kann 
aus sich heraus altem sprechen. Die 
„Liebeslieder" sind Textkompositio- 
nen, indem sie auf eine Schicht ver- 
weisen, die selbst den Gedichten zu- 
grunde liegt Musikalisch geschieht 
dies in einem ausgesprochen lyri- 
schen Tonfall gar mit Walzeranklän- 
gen und Seufzerfiguren. Am Ende, 
nach einer Kadenz des Solo-Cellos, 
zieht sich da der große instrumentale 
Aufwand auf die kammer-musika- 
lische Besetzung des Streichquartetts 
zurück: Reduktion auf Intimität und 

„Innerlichkeit“. 

Eine ähnliche Reserviertheit zei- 
gen die „Kleinen Elegien für Renais- 
sance-Instrumente“. Diese Elegien 
binden Fümszenen eia Entstanden 
sind sie aus der Filmmusik zu „Der 
junge Törless“ von Volker Schlön- 
dorff 1966. Henze hat sie im vergange- 
nen Jahr neu komponiert Die Ver- 
sion für alte Instrumente kommt der 
elegischen Versonnenheit sehr entge- 
gea Es sind zwölf teilweise äußerst 
kurze „Szenen“, musikalische Bilder. 
Auch hier - wie im Cello-Konzert - 
überwiegt Gesanglichkeit und wei- 
che Melodik. Die Sprachlichkeit und 
emotionale Eindringlichkeit der Mu- 
sik Henzes erklärt sich aus der Um- 
wandlung von durch Texte inspirier- 
ten Seelenzuständen in reine Instru- 
mentalmusik. Auch diese ist poetisch 
inspiriert: „Lieder ohne Worte". 

LOTHAR MATTNER 


Hans Neuenfels gab mit Euripides' „Elektra“ seinen Einstand in der Freien Volksbühne von Berlin 

Der Schr eck tobt, daß die Bühne bebt 

N eue Besen kehren wenn 

nicht immer gleich eut so doch Wzf.ithi. m jSf JSÜ 


Einheitsbrei vor. Es gibt keine fest 
formierten, sich gegenseitig be- 
kämpfenden und überbietenden 
Bünde oder Schulen mehr. Das 
weltanschauliche Spektrum ist nur 
noch ein winziges Segment, et- 
wa vom „Sozialisten“ Simmel bis 
zum * „Kommunisten" Rühmkorf 
reicht. Die ehemalig!» Formenviel- 
falt schrumpfte zusammen auf 
„Prosa“ einerseits, „Lyrik“ anderer- 
seits. 

Wobei man unter „Prosa“ zu al- 
lermeist romanartige Autobiogra- 
phie-Versuche jüngerer Leute zu 
verstehen hat, die nichts erlebt ha- 
ben und die diese Nichtigkeit durch 
ein bißchen aggressive Politisiere- 
rei und durch mehr oder weniger 
artistische Sprachspiele auszuglei- 
chen suchen. Dabei ist faktisch alles 
ertaubt, anything goes, man setzt 
sich k ein e Sprachnormen, sondern 
zerstört nur noch welche (was aber 
niemanden mehr auf regt). 

Ähnlich stehen die Dinge mittler- 
weile bei der „Lyrik“. Auch hier ist 
alles erlaubt, doch offenbar auch 
schon alles ausprobiert Man „will“ 
nichts mehr. Man zitiert frühere 
Formen, spielt mit ihnen herum, 
macht sich niedlich, und wenn man 
zufälligerweise rinmal wngn wirk- 
lich originären Einfall bat, ist man 
darüber so erschrocken, daß man 
ihn gleich wieder fahren läßt 

Allenfalls die aus der „DDR“ ab- 
geschobenen Schriftsteller nehmen 
bestimmte Stil- und Sp rachformen 
noch ernst und haben auch ein „An- 
liegen“. Ihr innerer Zusammenhalt 
ist jedoch zu schwach, die Verlok- 
kungen des westlichen Literaturbe- 
triebs zu groß, als daß sie je in die 
Lage kämen, einen eigenen „Bund“ 
mit prog rammatischer Z ielse tzung 
zu gründen. Auch die Kraft des Re- 
gionalismus ist beinahe ganr ge- 
schwunden. Selbst österreichische 
oder Schweizer „Prosa" ist nur 
noch selten von solcher aus der 
Bundesrepublik zu unterscheiden. 
Und in der „Lyrik“ hat z. B. die 
Wiener Schule der „Konkreten Poe- 
sie“ ihr experimentelles Potential 
total erschöpft 

Pankraz kann hier nicht den Ur- 
sachen für die Misere nachgehen, 
dem Einfluß einer doktrinären, mit 
existentiellen Sanktionen drohen- 
den Kritik etwa, dem gleichmache- 
rischen Sog einer Industriegesell- 
schaft, die die Regionen und den 
Unterschied zwischen Stadt und 
Land eingeebnet hat und deren An- 
gehörige durch die neuen Medien 
alle miteinander kurz- und kürzest- 
geschlossen sind, der scharfen 
Konkurrenz, die der Belletristik 
durch Sachbücher und flächendek- i 
kenden Journalismus erwuchs. I 
Aber er ist davon überzeugt: So wie 
bisher wird es nicht weitergehen. 
Die Dichter, die Erbauer fiktiver 
Welten mittels Sprache - soviel der 
eingangs zitierten Leserin zum 
Trost - werden schließlich einen 
Ausweg aus der Mausefalle finden. 
Einige nagen schon am Gitter. 




J. “ nicht immer gleich gut, so doch 
fleißig und hoffnungsvoll. Hans Neu- 
enfels, der zu seinem F.mgtnnd als 
Direktor des Theaters der „Freien 
Volksbühne“ in Berlin ansetzt ver- 
blüfft den Besucher des Hauses in der 
Scharperstraße mit neuem Zuschau- 
ergefuhL 

Bisher hatten in dem wahrlich 
nicht immer glücklichen Hause auf 
einen Schlag mehr als 1000 Besucher 
Platz gefunden (wenn so viele den 
suchten; und das war selten). Jetzt ist 
der weiträumige Rang ganz ver- 
schwunden. Er ist außer Kraft gesetzt 
und abgedeckt 

Das Auditorium selber ist ebenfalls 
um rund ein Drittel seiner Sitzkapazi- 
tät vermindert Die gewaltige Bühne 
ist erweitert Wo einst fünf Sitzreihen 
sich befanden, greift nunmehr der ge- 
fräßig und enorm gewordene Spiel- 
bereich weit in den Zuschauerraum 
hinein. 

Das Theater ist klein geworden. 
Der Spielraum dafür fast unüberseh- 
bar. Der neue Prinzipal, Neuenfels, 
rechnet offenbar auf einen gewaltigen 
Zuschauexschub nicht Ex stellt sich 
mit seinen ersten zwei Stücken, Eu- 
ripides’ „Elektra“ und Edward Bonds 
"Gerettet" (das in zwei Tagen folgen 
wird), auf eine sicher interessierte, 
aber dann doch zahlenmäßig be- 
schränkte Zuschauennenge ein. 
Zweimal Vorführungsstücke einer 
unerhörten Gewalt einmal klassisch, 
einmal modern: daß die Aufblätte- 
rung des alten Atriden-Schicksals, 
obgleich doch aus tiefsten Tiefen 
klassisch, ebenfalls s^hr modern aus- 
fallt ist bei diesem phantasiereichen 
Regisseur außer Frage. 

Was erlebt das sozusagen zu einem 
intimen Kammerspiel-Auditorium 
geschrumpfte Parkett jetzt bei Eu- 
ripides? Zuerst hört man bukolische 
Untermalung. Hähnekrihen. Die 
weit aufgerissene Szenerie ist frei und 
morgendlich helL Elektra, die mehr- 
fach geschundene Königstochter, ist 
in eine ländliche Szenerie versetzt 

Sie vegetiert in einer Hütte. Sie be- 
klagt ihre mörderische Herkunft. Sie 
ist verbannt Und gleich läßt die au- 
ßerordentliche Tragödin, Elisabeth 
Trissenaar, kurzgeschorenen Kopfes 
und in dem zerrissenen Gewand einer 
getretenen Bäuerin, den vollen Kla- 
geton erschallen. Sie reckt sich gegen 
die Ungnade der Götter. Sie beklagt 
ihr unerhörtes Schicksal. Frau Tris- 
sennaar steigt sofort hoch auf den 
Kothurn, um ihn bis zum späten En- 


sr m 














de (Dauer des schrecklichen Spiels: 
mehr als dreieinhalb Stunden) nicht 
zu verlassen. Sie trägt den Abend. Sie 
allem ist dafür kräftig genug. 

Neuenfels nimmt sich für den Ka- 
talog des Schreckens Zeit Der antike 
Chor ist hier auf fünf Frauengestalten 
geschrumpft Sie kommen in jugend- 
stüiger Gewandung einher, als seien 
sie von Heinrich Vogeler aus Worps- 
wede eingekleidet Ihr begleitender 
Klagegesang ist in Einzelsprecherin- 
nen aufgeteilt meist sprechen sie im 
Chor. Da wackelt dann vieles. 
Sprecbchor, also konforme Mengen- 
rede, ist eine akustische Barbarei Die 
wird hier nicht immer vermieden. 

Orest und Pylades - das Freundes- 
paar, das den falschen Vater, den sün- 
digen Mörder ihres eigentlichen Va- 
ters rächen soll- sie sind offenkundig 
und deutlich schwulen Geschlechtes. 
Sie gehen wankelmütig an ihr Rache- 
geschäft. 

Pylades soll wie ein weichherzig- 
grausam er Punker wirken, das tut er, 
wenn beide, zusammen mit Elektra, 
den falschen Gatten ihrer Mutter er- 
legt haben, nehmen sie ihm auf offe- 
ner Bühne .das Gekröse anspinamter 
Sie schneiden mit langem Messer 
sein Geschlecht aus der Leiche und 
zeigen den Männerstumpf triumphie- 
rend der wilden Elektra vor. 


Elektra schneidet sich in ihrer ra- 
senden Rachsucht sozusagen ein Nie- 
renstück, immer das scharfe Beil in 
der Hand, aus der Leiche und tobt 
damit über die Szene. Da melden sich 
denn auch sofort Lacher im Auditori- 
um. Der Spaß ist so mörderisch weit 
getrieben, daß er wirklich nur spaßig 
wirkt 

Der tote Ägisth. hier erhebt er sich 
nach soviel deutlicher Verstümme- 
lung wieder aus der Zerfleischung. 
Der Tote erscheint wie ein schöner, 
nackter Body-Buüder mit blutrot ge- 
tünchten Brustwarzen. Was das be- 
deuten soll, bleibt, wie so vieles in 
dieser heftigen Inszenierung, unge- 
klärt und fragwürdig. 

Die Bühne bebt dauernd. Der 
große, herrliche Dialog zwischen 
Elektra und ihrer sündigen Mutter ist 
ständig untermalt von gewaltigem 
Ge witterdreuen. Lola Müthel, herr- 
lich in Weiß und Rot gewandet 
spricht ihre erst herrischen, später 
imm er kleinmütiger werdenden 
Worte der mütterlichen Selbstvertei- 
digung mit großer, heftiger Emphase. 

Wenn’s dann auf den Eingriff der 
Götter geht (an die Euripides nicht 
mehr glaubte; er zitiert sie nur, gläu- 
big hört er sie nicht) - dann endlich 
kippt die lange, schreckliche Plage 
fast um in eine Offenbachiade. Die 


Götter werden vom Inszenator ver- 
gackeiert Sie erscheinen auf der Hö- 
he eines entfernten Krans. Sie sind 
goldbestückt Sie entledigen sich ih- 
rer herrischen Texte wie parodistisch. 
Sie bringen Ordnung ins so vielfach 
verwüstete Revier. Ernst nehmen soll 
(und kann) man sie nicht 

Wozu Hann das Ganze? Lauter Fra- 
gen und viele denkerische Gegen- 
wehr, während man das Schicksal 
der rasenden Elektra betrachtet Bei 
Neuenfels endet die Szene nach so 
viel Greuel und Scheuei fast idyllisch. 
Elektra hat so viel Blut von ihren 
Händen waschen müssen, und wir 
haben sie ausführlich dabei verfolgen 
dürfen. 

Der Frauenchor in seinen netten 
Jugendstil-Gewändern sagt noch 
manches Deftige auf Die Szene ver- 
wandelt sich befriedigt zurück in die 
bukolische Idylle, in der sie begon- 
nen hatte. Jetzt zirpen wieder die 
elektronischen Zikaden. Der Vor- 
hang schließt sich über der antikisch 
aufgerissenen Landschaft 

Hat man einen Euripides gesehen 
oder gehört? Sicher! Aber doch einen 
eher aus der konvulsivischen Phanta- 
sie eines Hans Neuenfels. Denen das 
gefiel, die klatschten laut Die mei- 
sten blieben auf kopfschüttelnde Wei- 
se stumm. FRIEDRICHLUFT 


Ein Symposion der H. M. Schleyer-Stiftung Ober Freiheit und technischen Fortschritt in Manchen 

Dürfen wir denn auch tun, was wir tun können? 

E s soll Fragen geben, die so trivial Grenzen des Fortschritts könnten da- satorischer Fortschritt mit Vorsicht werde nur noch anerkannt wenn 
sind, daß einzig die Emphase des her „allemal nur selbstgesetzle Gren- zu genießen. unmittelbar vom Individuum „v 


J— /sind, daß einzig die Emphase des 
Fragestellers darüber entscheidet ob 
sie gehört werden. So steht es etwa 
mit der Frage, ob denn der Mensch 
alles tun darf was er tun kann. Natür- 
lich nicht lautet die spontane Ant- 
wort vom „Mann auf der Straße“, der 
diese Straße zwar bei Rot überqueren 
könnte, es wohlweislich aber bleiben 
läßt Sein Selbsterhaltungstrieb ist in 
diesem Falle genauso starte wie das 
akademische Interesse der Hanns 
Martin Schleyer-Stiftung, die nach 
Tschernobyl und Sandoz einmal 
mehr die Frage stellte: Darf der 
Mensch alles tun, was er tun kann? 

Das Münchner Symposium „Wis- 
senschaftlich-technischer Fortschritt 
als Aufgabe in einer freiheitlichen 
Kultur“ kam natürlich zu keiner prin- 
zipiell anderen Antwort als sie der 
Mann an der roten Fußgängerampel 
angesichts des fließenden Verkehrs 
geben würde. Doch rhetorische Stei- 
gerungen sind immer mö glich. Bei- 
spiel: „Der Mensch entgeht seinem 
Schicksal nicht wenn er mit diesem 
wissenschaftlich pokert“, wie sich 
der Konstanzer Philosoph Jürgen 
Mittelstraß auszudrücken wußte. 
Wissenschaft und Technik hätten ihr 
Maß nicht in sich selbst stellte er fest 


Grenzen des Fortschritts könnten da- 
her „allemal nur selbstgesetzte Gren- 
zen" seien. 

Das war freilich etwas mißver- 
ständlich: der Mensch als Maß der 
(ethischen) Dinge? Gemeint war je- 
doch, daß nur der einzelne Wissen- 
schaftler und nicht etwa sein Fach 
Verantwortung tragen könne. 
Ethisch sinnvolles Handeln habe viel 
mit der „Einsicht in die Geschöpf- 
lichkeit“ des Menschen zu tun, beton- 
te Mittelstraß. 

Wo diese Einsicht fehlt, stehen 
nach Ansicht von Michael Stürmer 
Liebe, Moral und Politik „nicht im 
Zeichen des Fortschritts". Als Indiz 
dafür wertete der Erlanger Historiker 
die hunderttausendfachen Abtrei- 
bungen pro Jahr - und dies in einer 
der reichsten Gesellschaften! Ein 
Blick in die Geschichte offenbare die 
eigentliche Versuchung des Men- 
schen: sich Gott gleich zu machen 
und über Gut und Böse entscheiden 
zu wollen. 

Die Seitenhiebe auf Rousseaus 
Traum vom edlen Wilden waren zu- 
gleich Kriterien für die Beantwortung 
von Stürmers Referatfrage: „Wie mo- 
dern ist der Mensch?" Gemessen an 
der Elle der kulturellen Qualität so 
des Historikers Fazit ist unser zivili- 


satorischer Fortschritt mit Vorsicht 
zu genießen. 

Hermann Lübbe schätzte die euro- 
päische Gegenwartskultur optimisti- 
scher. wenn auch mit sanftem Sarkas- 
mus, ein. In einer Zeit in der sogar 
der „Plunder in den Adelsstand von 
Antiquitäten erhoben wird“, könne 
man nicht umhin, von einer Blüte der 
historischen Kulturwissenschaften 
zu sprechen. Ein erheiterndes, 
„gleichwohl repräsentatives" Bei- 
spiel: Der Massenabsatz neuaufgeleg- 
ter alter Kochbücher („allein die hel- 
len Fettflecke sind echt") sei ein kul- 
turwissenchaftlicher 
„Koraplementärerfolg“ zu der welt- 
weiten Verbreitung einer amerikani- 
schen Schnellimbißkette. Ermuti- 
gend für die kulturelle Identität Eu- 
ropas sei auch das zunehmende Inter- 
esse für klassische Herkunftsbestän- 
de. Frei nach dem Motto: „Das Alte 
hat gegenüber dem weniger Alten 
den Vorzug, weniger rasch zu altem.“ 

Als weniger ermutigend betrachte- 
te der Zürcher Sozialpsychologe Ger- 
hard Schmidtchen die Tatsache, daß 
die ausschließlich konsumorientierte 
Einstellung gegenüber dem Staat in 
der Bundesrepublik geradezu Züge 
einer „politischen Bewegung" ange- 
nommen habe. Institutionelle Macht 


werde nur noch anerkannt, wenn sie 
unmittelbar vom Individuum „ver- 
wertbar" sei „Ohnmacht ist aber 
nicht das Gewand der Humanität", 
malmte Schmidtchen. „H umani tät 
kleidet sich vielmehr in den tech- 
nisch-naturwissenschaftlichen Fort- 
schritt“ Darin stimmten die meisten 
Tagungsteilnehmer mit dem bayeri- 
schen Staatsminister für Wissen- 
schaft und Kunst, Wolfgang Wild, 
überein. 

So recht provozierend wirkte bei 
dieser Tagung eigentlich nur das 
„Wort zum Sonntag" von Hermann 
Franz. Das Siemens-Vorstandsmit- 
glied nutzte die Gunst der Stunde, 
um vor den 300 Teilnehmern aus Wis- 
senschaft, Wirtschaft und Kultur ein 
flammendes Plädoyer für die Sonn- 
tagsarbeit zu halten. Denn nach Re- 
gensburg will Siemens nun auch in 
München den „voUkontmuierlichen 
Schichtdienst“ einführen. 

Nicht nur der ehemalige Präsident 
der Bundesanstalt für Arbeit, Josef 
Stingl, sah hier eine erstrangige kul- 
turelle Errungenschaft „vom Profit- 
streben bedroht“. Getreu der anschei- 
nend doch nicht so trivialen Einsicht, 
daß der Mensch nicht alles tun darf 
was er tun kann. 

CHRISTIAN GEYER 
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„Zen 49“: Erste Schau zur Reihe „Orientierungen 1945-1955" in Baden-Baden 

Sehnsucht nach dem neuen Menschen 

I m „Dritten Reich“ als „entartet“ Vereinigung von gegenstandslos ar- gie erklärt Insofern wurde auch die 
verfemt verfolgt mit Ausstel- beitenden Künstlern aus dem süd- von den Nazis gerissene Lücke von 





Gerhard Fl etc „Ohne The!“ (Aus- 
schnitt). Aus der Baden-Badener 

Ausstellung foto. Katalog 


X verfemt verfolgt mit Ausstel- 
lungsverbot belegt, durften die 
Künstler im Nachkriegsdeutschland 
erst mal tief durchatmen und den 
viel beschworenen „Neuanfang“ wa- 
gen. Die neugewonnene Freiheit ließ 
viele Modelle und Absichten zu. Der 
unternehmerische Geist war, lange 
aufgestaut auch hier kolossal. Künst 
lergruppen schossen wie Pilze aus 
dem Boden. Informationen über den 
augenblicklichen internationalen 
Stand der Dinge waren Mangelware. 

An diese Zeit möchte ein Ausstel- 
lungszyklus erinnern, den die Kunst- 
halle Baden-Baden jetzt unter dem 
Oberbegriff „Die ersten zehn Jahre - 
Orientierungen 1945-1955“ begonnen 
hat und der im Turnus von zwei bis 
drei Jahren fortgesetzt werden soll 
Verantwortlich dafür zeichnet der 
neue Leiter der Kunsthalle, Jochen 
Postier. 

Die Künstlergruppe „Zen 49“ wur- 
de für diese erste Ausstellung ausge- 
wählt weil sie exemplarischen Cha- 
rakter hat für die Situation des künst- 
lerischen Neubeginns. „Zen 49“, im 
Juli 1949 gegründet, war eine lockere 


Vereinigung von gegenstandslos ar- 
beitenden Künstlern aus dem süd- 
westdeutschen Raum. Auf den Na- 
men „Zen“, von dem Maler Rupp- 
recht Geiger eingeführt, hatte man 
sich geeinigt weil er, aus dem ostasia- 
tischen Kulturkreis vom Buddhis- 
mus entlehnt für viele abstrakt ma- 
lende Künstler eine geistige Grundre- 
gel bedeutete, der sich die Mitglieder 
bereitwillig unterordneten. 

Dieser gemeinsame Nenner hielt 
die Gruppe immerhin fast fünf Jahre 
zusammen. Er versöhnte über die Ab- 
gründe des Krieges hinweg. Eine 
Schilderung des Erlebten, ein Blick 
zurück im Zorn war nicht das Klas- 
senziel. Denn zuvor, 1943, hatte Willi 
Baumeister, impulsiver Schwabe und 
geistiger Mentor der Gruppe, „das 
Unbewußte in der Kunst“ als einzig 
gültigen Maßstab für die neuformier- 
te deutsche Avantgarde postuliert 
und damit nur das anders formuliert, 
was bereits Kandinsky als „innere 
Notwendigkeit“ beschrieb. 

Der Rückbezug auf den „Blauen 
Reiter und die Bildpoesien Klees so- 
wie die Auswertung dieses Bildpro- 
gramms wurden zur gültigen Strate- 


gie erklärt Insofern wurde auch die 
von den Nazis gerissene Lücke von 
der jungen Avantgarde wieder ge- 
schlossen und mit eigenen Bild-For- 
mulierungen erweitert 

Nicht zuletzt wegen ihrer hohen 
Ideale („Wir wollten einen neuen 
Menschen schaffen“, Gerhard Fietz) 
fand die Gruppe bald überall im 
Lande Sympathien. Bemerkenswert 
ist auch, daß bereits kurz nach 
Kriegsende mit Pierre Soulages, 
Hans Hartung und Gerard Schneider 
französische Künstler zu ihr gestoßen 
sind. Auch diese kosmopolitische 
Ausstrahlung der Gruppe trug dazu 
bei, daß die „abstrakte Kunst“ Ende 
der 50er Jahre zur bestimmenden 
„Staatskunst“ werden konnte. 

Die Kemgruppe um Baumeister, 
Fritz Winter und die Plastikerin Bri- 
gitte Meier-Diimighoff dann die rhei- 
nischen Informellen wie Emil Schu- 
macher oder Bemard Schultze, aber 
auch der dem „Zen“ nahe stehende 
Julius Bissier geben der aus 226 
Exponaten bestehenden Schau einen 
Erinnerungswert von vorzüglicher 
Güte. (Bis 12. 1 87, Katalog 44 Mark) 
CHRISTIAN von KAGENECK 


Das alte Atriden-Scbicksal neu aafgebUhtert: Lola Müthel als Klytäranestra (links) und Elisabeth Trissenaar ab 
Elektra in Hans Nevenfek* Berliner Inszenierung foto: binder/thiele 
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,.Hommage an Berlin“ s 
als „Geschenk an Berlin“ ] 

dpa, Frankfurt , 
„Hommage an Berlin“ - Unter ! 
. diesem Motto bereitet die Com- ! 
merzbank als Geschenk an Berlin : 
zur 750-Jahr-Feier der Stadt - zu- ] 
sammen mit der Karl-Hofer-Gesell- | 
schaff, der Berlinischen Galerie und \ 
dem Kunstamt Tiergarten - eine | 
Wanderausstellung zeitgenössi- ; 
scher Berliner Kunst durch mehre- J 
re größere Städte des Bundes gebie- | 
tes vor. Erste Station der Schau j 
wird im Februar Hannover sein. ' . t 

Der Heimatbund und 
die Baudenkmäler 

dpa, Bonn ! 
Der Deutsche Heimatbund j 
(DHB) will sich künftig stärker um ; 
den Schutz von Baudenkmälern be- i 
mühen, die vor allem Bedeutung I 
für die Kultur und Geschichte der i 
neueren Zeit haben. Er hat zu die- j 
sem Zweck eine Fachgruppe ge- | 
gründet, der Juristen, Architekten ; 
und Denkmalpfleger angehören, j 
Äußerer Anlaß für diesen Schritt ist i 
der entgegen allen Beteuerungen < 
vollständige Abriß des kulturhisto- ! 
risch bedeutsamen Denkmals Hotel [ 
Petersberg im Siebengebirge. . | 

Lorcas „El Publico“ i 
wurde uraufgeführt , | 

dpa. Mailand I 
„El Publico“, ein von Federico 1 
Garcia Lorca 1929 in Havana ge- I 
schrie benes Drama, hat im Mail an- ! 
der „Teatro Studio“ seine Weltur- j 
auffiihrung erlebt Das surreali- j 
stische Stück, das die Theaterwelt j 
und die homosexuelle Liebe zum : 
Thema hat, war auf Wunsch des An- ] 
tors nicht aufgeführt, worden, ln ■ 
Mailand kam das Werk jetzt unter ! 
der Regie des Spaniers Fluis Pas- 
qual in Originalsprache auf die 
Bühne und erntete großen Beifall. 

Karolingisches Kreuz 
wieder im Petersdom 

dpa, Vatikanstadt 
Nach 436 Jahren steht im Peters- 
dom in Rom wieder eine Kreuzi- 
gungsdarstellung, deren Original 
Karl der Große einst Papst Leo UL 
geschenkt hatte. Das ursprüngliche 
Christusbild wurde 1550 einge- 
schmolzen, nachdem eine perfekte 
Kopie hergestellt worden war, die 
nach Deutschland kam. Nach dieser 
Kopie ließ jetzt der Leiter des Rö- 
misch-Germanischen Museums 
Mainz, Konrad Weidemann, jene 
Reproduktion erstellen, die- -dem 
Papst als Geschenk übergeben wur- 
de. 

Film-Auszeichnung für • i 
„Zimmer mit Aussicht“ | 

dpa, New Volk j 
Der britische Film „Zimmer mit j 
Aussicht“ von James Ivoiy ist vom 1 
National Board of Review, einer 
Vereinigung amerikanischer Film- 
experten, zum besten Film des JahC 
res 1986 gewählt worden. Woody j 
Allen wurde für „Hannah und ihre 
Schwestern“ zum besten Regisseur 
gekürt Beste Schauspieler wurden! 
Kathleen Turner und Paul New- 
man, bester fremdsprachiger Film 
Franco Zeffirellis „Othello". 

Menschheitsgeschichte 
ira Übersee-Museum 

AP, Bremen 
In Bremen wird als einziger Stadt 
in der Bundesrepublik eine aufse- 
henerregende „Evolutions-Schau“ 
über Ursprünge, Entwicklung und 
Zukunft des Menschen gezeigt Die 
englische Version, „The Human 
Story - Our Past Our Future“, war 
bereits mit großem Erfolg in Lon- j 
don und Amkerdam zu sehen. 

Bernstein und Sinatra 
in der Carnegie Hall 

SAD, New York 
Heute wird die New Yorker Car- 
negie Hall mit einem Gala-Pro- 
gramm wiedereröflhet Den Som L 
mer über waren in dem 95 Jahre 
alten weltberühmten Konzertsaal 
dringende Renovierungen ausge- 
fuhrt und das Interieur liebevoll re- 
stauriert worden. Frank Sinatra, 
Isaac Stern, Zubin Mehta und die 
New Yorker Philharmoniker wer- 
den musizieren. Ab 1988 wird es in 
der Carnegie Hall keine Sommer- 
pause mehr geben, sie wird für die 
New Yorker und die Touristen das 
ganze Jahr über geöffnet sein. 

DAS AKTUELLE 
TASCHENBUCH 

Das Grimmsche Märchen vom 
„Gestiefelten Kater" hat Ludwig 
Tieck zu einem Dreiakter inspiriert, 
der schon vor fast 150 Jahren zum 
ersten Mal als Buch erschien. Jetzt I 
liegt er im Verlag der Insel wieder 
vor. In dem Stück tummeln sich 
fast 50 Personen, vom König bis 
zum armen Müllersohn, Unter den 
Darstellern sind auch mehrere ima- 
ginäre Zuschauer, die nach dem En- 
de der letzten Spielszene mit dem 
Dichter über sein Werk diskutieren. 
Das ganze ist in einem altertümli- 
chen Deutsch abgefaßt, das sich 
noch immer vergnüglich liest. Bo- 
Ludwig Tieck: „Der gestiefelte Kater“, 
insei, m. zahlr. Abb„ 135 S., 10 Mark. 
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Retter stürzten sich in 
das brennende Wrack 

Aeroflot-Maschine berührte bei Landung Baumkronen 


H.-R.KARUTZ. Berlin 

Autofahrer sprangen auf der Auto- 
bahn aus ihren „Trabbis“, Nachbarn 
aus einer Gartensiedl u.ng stürzten in 
den brennenden Kiefernwald: Nur 
der beherzte Wagemut unbekannter 
tapferer Helfer rettete beim Absturz 
eines vollbesetzten Sowjet- Jets mit 73 
Passagieren und neun Besatzungs- 
mitgliedem, zwölf Deutsche. „Mit 
bloßen Händen und mitten in den 
Flammen der explodierten Kerosin- 
tanks zogen die Helfer die ange- 
schnallten Passagiere aus den Sit- 
zen", berichteten Augenzeugen aus 
Ost-Berlin. 

Das Drama im Jagen 575 des „Ber- 
liner Stadtforstes“ kostete in der 


Flugzeugabsturz 



Nacht zum Sonnabend 70 der insge- 
samt 82 Insassen das Leben: Ledig- 
lich zwölf Menschen in der aus Minsk 
(Bjelorußland) kommenden verspäte- 
ten Maschine überlebten Darunter 
sieben Kinder einer Abschlußklasse 
der „Emst-Schneller“ -Oberschule in 
Schwerin Sie hatten wegen ihrer gu- 
ten Leistungen eine viertägige 
UdSSR- Reise spendiert bekommen. 
20 Kinder und ihre drei Begleiter - 
ein Vater leitete die Gruppe - starben 
in den Trümmern der zweistrahligen 
„Tupolew 134". 

48 Stunden nach der zweitschwer- 
sten Luftfahrtkatastrophe auf 
„DDR“-Boden lautet das Resümee 
der Experten: Der Pilot der seit 1971 
eingesetzten, unterdessen aber tech- 
nisch veralteten Maschine verfehlte 
offenbar beim Landeanflug die exak- 
te Höhe und geriet mit dem Düsenjet 
zu tief. Das bereits ausgefahrene 
Fahrwerk streifte die Kiefern eines 
Waldstücks zwischen dem belebten 
Autobahnzubringer zum Flughafen 
Schönefeld und der Femstraße 179. 

Beide Straßen umschließen das 
schmale Waldstück unmittelbar süd- 
lich der Berliner Stadtgrenze, in das 
die „TU 134“ eine Todesschneise riß. 
Dabei überschlug sich die Maschine 
offenbar, denn die Bilder des 
„DDR“-Femsehens~ bereits zweiein- 
halb Stunden nach dem Absturz ver- 
breitet - zeigten die nach oben ragen- 
den verkohlten Räder des Fahrwerks. 
Anders als bei früheren Gelegenhei- 
ten - ähnliche Abstürze liegen elf und 


14 Jahre zurück - arbeitete die 
„DDR“ -Seite mit einer außerordent- 
lich schnellen Infonnationspolitik: 
Ergreifende stumme Büder von 
Suchkolonnen im Nachtdunkel, Ge- 
spräche mit Ärzten, der junge Axel 
Baumann aus Schwerin im Kranken- 
bett im Gespräch mit Verkehrsmini- 
ster Otto Arndt Im Warteraum des 
Minsker Flughafens hatten er und sei- 
ne Kameraden fünf Stunden zuvor 
noch in Wiedersehensfreude gelacht 
und gescherzt 

Die ..DDR“-Medien verschwiegen 
zwar den genauen Unglückszett- 
punkt -vermutlich gegen 17.15 Uhr-, 
wichen aber Fragen nach dem Her- 
gang nicht aus: „Genosse Minister, 
gibt es schon Hinweise auf die Ur- 
sache?“. fragte ein „DDR“ -Femseh- 
reporter Minister Arndt an seinem 
Dienstschreibtisch. „Nein“, antworte- 
te er und fügte hinzu, der Flu ghaf en 
Schönefeld sei zur Zeit des Absturzes 
„voll einsatzfähig gewesen, sowohl 
technisch als auch meteorologisch“. 

Damit spielte der Minis ter offenbar 
auf die Witterungsverhältnisse an: ln 
ganz Berlin herrschte am Freitag 
nachmittag neblig-trübes Wetter, zeit- 
weilig regnete es. Die Temperatur lag 
um null Grad. 

Die Fluglotsen auf dem 20 Kilome- 
ter nordwestlich gelegenen West-Ber- 
liner Hughafen Tegel - dort herrschte 
ausreichende 2000 -Meter-Sicht - be- 
merkten die Unglücksmaschine: „Wir 
erkennen Starts und Landungen in 
Schönefeld auf dem Radarschirm. 
Wenn eine Maschine beim Anflug 
verschwindet, wissen wir aber nicht, 
ob dies eine normale Landung oder 
womöglich ein Unglücksfall ist“, sag- 
te ein Experte. 

Die Chronologie des Dramas liest 
sich so: Flug SU 891 sollte nach 
„Interflug" -Plan um 14.15 Uhr Mos- 
kauer Zeit in Minsk starten und nach 
rund zwei Stunden um 14.20 Uhr 
MEZ in Schönefeld landen. Außer 
der Schulklasse befand sich noch ei- 
ne größere Touristengnippe aus 
Frankfuit’Oder an Bord. Weshalb die 
Maschine später aufstieg, ob sie repa- 
riert werden mußte, womöglich eine 
übermüdete Crew an Bord ging ein- 
stig oder blieb, in Weißrußland Ne- 
bel henschte - alles offene Fragen. 

Möglicherweise verirrte sich der 
Pilot beim Landeanflug zog die Ma- 
schine aber augenscheinlich noch 
über die Stadtrandsiedlung an der 
Waldstraße hinweg. Sekunden später 
wäre der weiße Jet mit dem blauen 
„Aeroflot“-Schriftzug am Rumpf auf 
die stark belebte Autobahn - es 
herrschte Wochenendverkehr - ge- 
stürzt. . . 

Die Katastrophe am Rande von 
Schönefeld - 400 000 West-Passagiere 
nutzten hier 1985 die Billigtarife - 
wird nur noch von der Explosion ei- 
ner „II 62“ der „Interflug 41 übertrof- 
fen. Sie zerbrach im Sommer 1972, 
nur wenige Kilometer vom heutigen 
Unglücksort entfernt, mitten in der 
Luft über Königswusterhausen. 156 
Bulgarien-Urlauber starben. 


Frank Elstner stellte in seiner 
Sendung „Wetten, daß . . 
am Samstag abend seinen Nach- 
folger Thomas Gottschalk vor. 
Das Publikum in der Hagener 
Stadthalle begrüßte ihn begei- 
stert. Ein gutes Omen - so ver- 
standen es auch Elstner und die 
Kandidaten Gunilla von Bis- 
marck (r.), Dr. Veronica Car- 
stens (2.v.r.), die Geschwister 
Auer (Mitte) und Howard 
Carpendale (1.) foto- ap 

Der Neue 
wird die 
Turnschuhe 
im Schrank 
lassen 

MARIA GROHME, Hagen 
Für einen Moment war der sonst 
so schlagfertige Thomas Gottschalk 
doch etwas verblüfft Auf die Idee, 
daß man ihn mit „Wetten, daß . . .“ 
auf ein „totes Pferd“ gesetzt haben 
könnte - so die Frage eines Journali- 
sten nach der Sendung in Hagen 
war er nicht gekommen. Doch er hat- 
te sich schnell wieder im Griff und 
verkündete mit strahlendem Lä- 
cheln: „Dann werde ich den Gaul 
eben wieder beleben.“ 

Das wird gar nicht nötig sein, denn 
die Sendung hat Zugkraft wie eh und 
je. 52 Prozent der Haushalte oder fast 
21 Millionen Menschen schauten am 
Samstag abend zu, als Frank Elstner, 
souverän wie immer, seine Wetten 
darbot Seit Beginn der Ausstrah- 
lung am 14. Februar 1981 haben sich 
640 Millio nen die ZDF-Show angese- 
hen, doch nur 246 Millionen die je- 
weiligen Konkurrenzprogramme. 

Warum der 44jährige Elstner die 
Zügel aus der Hand gibt ließ er 
schon während der Sendung sein 



Publikum wissen. Er möchte bewei- 
sen, so sagte er. daß „Wetten, 
daß . . nicht an eine Person gebun- 
den ist Und außerdem möchte er 
nach sechs Jahren ma: Pause ma- 
chen, „von Hinschmeißen kann 
überhaupt keine Rede sein“. 

ZDF-Unterhaltungschef Wolfgang 
Penk versicherte nach der Show, daß 
es zwischen dem ZDF und Elstner 
keinen Streit gegeben nabe. Vor ei- 
nem Jahr aber habe Elstner auf einen 
Passus in seinem Vertrag mit dem 
ZDF gedrungen, der es ihm gestatte, 
jederzeit mit dieser Quizsendung auf- 
zuhören. führte Penk weiter aus. 
Doch Frank Elstner bleibe auch nach 


diesem Ausstieg „dem ZDF exklusiv 
verbunden", sagte Penk. 

Der Showmaster wird die einein- 
halbjährige Pause dazu nutzen, neue 
PTogrammkonzeptionen zu entwik- 
keln. Es gebe da einen „Sonderauf- 
trag des Intendanten“, sagte Penk. 
Mit seinen Sendungen „Menschen 
’86“ und „Menschen ’87" sowie „Wir 
stellen uns“ und mit der Serie über 
Nobelpreisträger „Die stillen Stars“ 
wird Elstner weiterhin zu sehen sein. 

Der 36jährige Moderator von „Na 
sowas“, freut sich auf die neue Auf- 
gabe. muß jedoch für „Wetten, 
daß . . ein eigenes, noch in der Pla- 
nung befindliches Projekt zurück- 


steilen. Im September kommenden 
Jahres wird Gottschalk dann als 
Nachfolger von Elstner die Quizsen- 
dung in leicht abgewandelter Form 
moderieren: sie soll in Maßen auf ihn 
„zugeschneidert" werden. 

Doch ist sich der nette Junge mit 
den blonden Locken auch darüber 
klar, daß er ganz so sympathisch- 
flapsig, wie man ihn kennt, nicht 
mehr auftreten kann. Jch weiß, daß 
ich am Hochaltar der Unterhaltung 
zelebriere", meinte er. Die Turnschu- 
he wird er im Schrank lassen. Im- 
merhin: Zu seiner Vorstellung in der 
Sendung am Samstag abend war er 
schon in Lackschuhen angetreten. 


Ein Dankeschön für 
alle, die sich nicht 
nur mit Worten engagieren 

DW. Frankfurt 

„Lieder öffnen unsere Herzen" lautete das Motto 
einer Gala in der Frankfurter Alten Oper. Kanzler- 
gattin Hannelore Kohl hatte Frauen und Männer zu 
dem weihnachtlichen Konzert geladen, die sich als 
freiwillige Helfer in Krankenhäusern, Rehabüitations- 
kliniken und Heimen mit viel Auföpfeningsbereit- 
schaft in den Dienst des Nächsten stellen. Frau Kohl, 
die mit einer neuen sportlichen Frisur überraschte, 
begrüßte die Helfer, die alle aus dem Frankfurter 
Raum kamen, stellvertretend für die vielen tausend 
Bürger in unserem Land, die sich nicht nur mit Worten 
für den Mitmenschen engagieren. Das ZDF wird die 
Veranstaltung, an der Stars wie Reite Kollo tauf dem 
Foto zusammen mit der Gastgeberin und Moderatorin 
Caroline Reiber), Lucia Papp, Karl Ridderbusch und 
Günther Strack teilnahmen, über Weihnachten sen- 
den. Veranstalter war das Kuratorium für Unfellver- 
letzte mit Schäden des Zentralen Nervensystems ZNS, 
dessen engagierte Präsidentin Hannelore Kohl ist. 



Einziehung von 
Kirchgeld ist 
rechtmäßig 

dpa, Hamburg 

Die Einziehung von Kirchgeld 
durch die Hamburger Finanzämter 
für die evangelische und katholische 
Kirche ist nicht verfassungswidrig. 
Das hat das Bundesverfassungsge- 
richt in einem jetzt schriftlich vorlie- 
genden Beschluß vom 23. Oktober 
festgestellt Kirchgeld wird bei ge- 
meinsamer Einkommensteuerveran- 
lagung von einem Kirchenmitglied 
mit nur geringem oder keinem Ein- 
kommen erhoben, wenn sein 
Ehepartner als Hauptverdiener kei- 
ner Kirche angehört 

Viele Steuerpflichtige hatten gegen 
die Kirchgeldfestsetzung Einspruch 
erhoben und waren zunächst von den 
Finanzämtern „verschont“ worden. 
(Az.: 2 BvL 7/84 und 2 BvL 8/84). 


WETTER: Nachmittags Regen 


Lage: Nach kurzem Zwischenhoch- 
einfluß greifen im Laufe des Mon- 
tags die Ausläufer eines Orkantiefs 
bei Island auf Deutschland über. 

Vorhersage für Montag: Anfangs 
aufgeheitert, gebietsweise neblig- 
trüb. Ab mittag von Westen her Ein- 
trübung und nachfolgend länger an- 
dauernder Regen, im Bergland an- 
fangs als Schnee. Tageshöchst- 
temperaturen um 5 Grad, nachts tief- 


Vorhersagekarte 

für den 

IS. Dez., 8 Uhr 


ste Werte null bis minus 4 Grad. 
Schwacher, nachmittags stark auffri- 
schender Wind aus Südwest 

Weitere Aussichten: Am Dienstag 
nach kurzer Wetterberuhigung er- 
neut unbeständig. 

Sonnenaufgang am Dienstag: 8.21 
Uhr*, Untergang: 16.13 Uhr; Mond- 
aulgang: 15.45 Uhr, Untergang: 9.04 
Uhr (* MEZ: zentraler Ort Kassel). 


Temperaturen in Grad Celsius und 
Wetter vom Sonntag, 13 Uhr (MEZ): 
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U. R. kleidete auch Grace Kelly ein 

Berliner Kulturfonun öffnet sich zum ersten Mal für die Mode / Auftakt der Jubiläumsfeiern 
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RUTH HABER, Berlin 

Zum Einstieg in die Jubiläums fei- 
ern zum 750. Geburtstag präsentierte 
sich Berlin am Samstag als Mode- 
stadt mit Tradition, die mit dem Cou- 
turier Uli Richter untrennbar verbun- 
den ist 25 Jahre lang hat sein Name 
für Berliner Chic in aller Welt gewor- 
ben. Heute gibt U. R. als Professor an 
der Hochschule der Künste Berlin 
sein Wissen und seine Erfahrung wei- 
ter. 

Mit einem Rückblick auf sein 
Schaffen und einem Ausbück auf die 
Mode 1987 aus seiner individuellen 
Sicht stellte er unter Beweis, daß die 
Faszination der Mode auch ohne 
spektakuläre Übertreibungen aus- 
kommt. Mode mit Anspruch für 
Selbstbewußte, unaufdringliche Ele- 
ganz. das war seit jeher Uli Richters 
Stil, mit dem er prominente Kundin- 
nen in aller Welt gewann. 

Der „lässige Abend“ 

Der Abend hatte den Rahmen einer 
Wohltätigkeitsveranstaltung zu Gun- 
sten des Bundesverbandes der El- 
temkreise drogengefährdeter und 
drogenabhängiger Jugendlicher und 
stand unter der Schirmherrschaft von 
Marianne von Weizsäcker, der Gattin 
des Bundespräsidenten. Mit Unter- 
stützung des Präsidenten der Stif- 
tung Preußischer Kulturbesitz Ber- 
lin, Professor Werner Knopp, konnte 
die Veranstaltung im Musürinstru- 
mentenmuseum stattfinden, einem 


Gebäudeteil des Philharmoniekom- 
plexes im Berliner Tiergarten viertel 

In Gmßworten, die Professor 
Knopp auch im Namen seines Kolle- 
gen, des Präsidenten der Hochschule 
der Künste Berlin, Ulrich Roloff-Mo- 
min, an die vielen in- und ausländi- 
schen Gäste richtete, unterstrich er 
die Aufgaben, die das Berliner Kul- 
turforum mit seinen Museen und In- 
stitutionen vertritt und die sich erst- 
mals nun auch der Mode öffnen. 

Gab unlängst die Pariser Haute 
Couture in Berlin ihre Visitenkarte ab 
mit wunderschönen, aber auch 
traumhaft teuren Kreationen für 
große Feste, so sorgte der in Potsdam 
geborene Wahlberliner Uli Richter 
für eine Mode des Alltags und der 
Realität „Die Stadt in der ich seit 
vierzig Jahren lebe, ist für mich die 
am meisten kosmopolitische nach 
New York,“ so schickte er seiner Mo- 
denschau voraus. Berlin habe ihn im- 
mer inspiriert Mode als Aufgabe zu 
sehen, Frauen in ihrem täglichen Le- 
ben schöner zu machen, in Beruf und 
auf Reisen ebenso gut wie komforta- 
bel anzuziehen und ihnen für abends 
die lässige Eleganz vorzuschlagen. 

Letzteres wurde zum Markenzei- 
chen von Uli Richter, der „lässige 
Abend“, ein Signum seiner Kollektio- 
nen in den späten sechziger Jahren. 
Damit gewann er prominente Kun- 
dinnen wir Grace Kelly oder Hilde- 
gard Knef sowie potente Handels- 


partner in den USA die seinen Na- 
men als verkaufssicheren Tip in den 
Staaten durchsetzten. Der Grace-Kel- 
ly-Stil, mit dem man U. R. identifizie- 
ren mag, ist ebenso zeitlos wie femi- 
nin. Er ist heute auch wieder aktuel- 
ler denn je, seitdem man mit der Mo- 
de zu erkennen geben will, daß 
Emanzipation und charmante Weib- 
lichkeit einander nicht auszuschlie- 
ßen brauchen. 

Ein gelungenes Comeback 

Mit mehrteiligen Ensembles für 
viele Gelegenheiten richtig angezo- 
gen zu sein, das klingt heute selbst- 
verständlich. Als Uli Richter mit Mi- 
nern sportlich-eleganten Stil in den 
sechziger Jahren solche mehrteiligen 
Modellvorschläge machte, war er ein 
echter Avantgardist Auch brachte er 
als erster Modeschöpfer Farben und 
Accessoires in seine Kollektionen, 
baute sie nach Farbgruppen auf und 
machte sich einen Designemamen 
für Stoffthemen, die man exklusiv für 
ihn entwickelte. 

Es ist nicht allzuviel Neues seither 
in der Mode geschehen, außer hekti- 
schen Ablösungen von Looks, die 
jetzt nun wieder zu einer Neoklassik 
finden. Der Bogen schließt sich, nach 
dreißig Jahren ist Mode ah genug, um 
wieder neu zu sein. Das Comeback 
von Uli Richter ist gut gewählt, sei es 
mit der Modeprofessur oder als Cou- 
ture- Adresse in Berlin. 


Die ersten 
Vorboten 
des Winters 

dpa. Hamburg 
Schneefell und Eisglätte nach ei- 
nem plötzlichen Temperaturstuiz ha- 
ben am Wochenende in weiten Täten 
Deutschlands einen Vorgeschmack 
auf den Winter gegeben. In Kirf- 
Friedrichsort kam bei einenvFrontal- 
zusammenstoß auf schneeglatter 
Straße ein Mensch ums Leben,. ein 
anderer wurde schwerverletzt. In den 
bayerischen Alpen sank am Sonntag 
die SchneefeUgrenze auf etwa 1000 
Meter. Auf der Zugspitze wuchs die 
Schneehöhe auf 38 Zentimeter. Auch 
auf dem Fddberg und im Hochsauer- 
land fiel Schnee. 

Nahezu in allen Bundesländern 
hatten die Autofahrer mit vereisten 
Straßen zu kämpfen. Gestern morgen 
verwandelte gefrierender Nebel vor 
allem in Süd- und Mittelhessen die 
Fahrbahnen in Rutschbahnen.. Auf 
den Auto bahne n ‘um das Garnbacher 
Kreuz wurden 20 Unfälle gezahlt. 

Flucht: Polizist getötet 

dpa, Güttingen 
Ein 43 Jahre alter Polizeipbermei- 
ster ist gestern morgen am OTtsein- 
gang von Gättingenums Leben ge- 
kommen, als ein flüchtender Auto- 
fahrer eine Polizeisperre durchbrach. 
Anschließend zerschellte der Wagen 
an einem Baum. Bisher steht nicht 
fest, ob der Beamte überfahren oder 
von einem Autoteil getroffen wurde. 
Der Flüchtende, ein 25jähriger Mann, 
wurde bei dem Aufprall schwer ver- 
letzt Er hatte nach einem Unfell in 
Waake (Kreis Göttingen) einen Zeu- 
gen mit einer Pistole bedroht und war 
dann in seinen Auto geflohen. 

Rekordsimme für Stuhl 

dpa, New York 
Für die Summe von umgerechnet 
knapp 400000 Mark hat am Freitag 
im Auktionshaus Chrisöe’s in New 
York ein Stuhl den Besitzer gewech- 
selt, den der berühmte amerikanische 
Architekt und Designer Frank Lloyd 
Wright (1869 bis 1901) entworfen hat 
Das aus Eiche gefertigte, schlichte 
Sitzmöbel war für ein Privathaus be- 
stimmt das Wright entworfen hatte. 

Sechs Tote bei Unfällen 

APJDarmstadt/Fulda 
Bei drei schweren Verkehrsunfäl- 
len auf Autobahnen in der Bundes- 
republik sind in der Nachtzum Sams- 
tag sechs Menschen, unter ihnen vier 
junge Frauen, ums Leben gekom- 
men. Zwei der Unfälle auf der Auto- 
bahn FrankfurthKassel und der 
Rhön-Autobahn wurden von Falsch- 
fehrem verursacht Die jungen 
Frauen fuhren in einen vorschrifts- 
mäßig abgestellten Klmn-Lkw, derei- 
ne Reifenpanne hatte. — - * 

„Miß Germany* gekurt 

dpa,0heretdorf 
„Überglücklich“ durfte sich die 
19jährige Blondine Anja Hörnich aus 
Völklingen im Saarland als frischge- 



backene „Miß Germany" die 
schwarz-rot-goldene Schärpe umle- 
gen. Sie ist die dritte Frau, die in 
diesem Jahr auf konkurrierenden 
Veranstaltungen den Titel der Schön- 
sten im Lande errang. 

Elaem Ten onserer heutigen Ausgabe 
Uegt eine Spiclacheilnkomhlnation 
GlfickaSpinle-Liw Systemservice- 
Sonde rachem 007 der Westdeutsches 
Lotterie GmbH & Co. bei. 


ZU GUTER LETZT 

Der zehnjährige Spanier Josölgna 
cio Sanchez schrieb in einem Aui 
satz-Wettbewerb mit dem Themi 
„Was ist für dich ein König*: „DU 
Könige sind Elefanten in Person. De. 
König ist wie eine rot-gelb-rote (dit 
spanischen Farben. <EeRedL) Taube 
die Spanien repräsentiert. Der Kon/* 
ist eine Glühbirne, die langsan 
schwächer wird und die Energie ai. 
seinen Sohn übergibt Spanien ist wit 
ein Hund, der in Europa keine Zu 

Bucht Badet," 


Information für Studenten 


Sie müssen mehr wissen als andere. Tiefer in die Probleme 
eindringen. Für die Zukunft denken. 

Sie brauchen eine Zeitung, die sachlich berichtet Aktuell 
informiert. Die pointierte Meinungen zu Wort kommen läßt 
Sie brauchen eine Zeitung wie die WELT. 

Deshalb bieten wir Ihnen ein Vorzugs-Abonnement der WEIT. 
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Das Scheck-Abonnement für Studenten kostet nur DM 19,75. 
Das Zustell-A bonnement für Studenten kostet nur DM 19,75. 
(Zum Vergleich: Das Vbli-A bonnement der WELT kostet im 
Inland DM 27.10). Schicken 
Sie uns den Bestellschein. 
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Die Wirtschaft konnte sich 
trotz Rückschlägen behaupten 
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Von TONY HAWK3NS 
ach afrikanischen Maßstäben 
hat sich die Wirtschaft Zimbab- 
ves in den ersten sieben Jahren seit 
ier tTnahhäwgigte^jt «ndiucksvoll 
behauptet In realen Werten wuchs 
. iifi Wirtschaft mit einer dur ehgchtutt, . 
liehen, jährlichen Wachstumsratevon 
drei Prozent* wobei es Schwankun- 
gen gab von einer Spitze von 13 Pro- 
zent im Gefolge einer Superernte im 
Jahre 1981 zu einem Minus von 3,4 
Prozent 1983, als die Wirtschaft 
schwer getroffen wurde durch das 
Zusammentreffen von extremer 
Trockenheit und Weltrezession. 

Es bleibt jedoch festzustellen, da fl 
die Wirtschaft Zimbabwes mit nahe- 
zu der doppelten Rate wuchs wie sie 
im übrigen Afrika südlich der Sahara 
mit 1,6 Prozent jährlich zu registrie- 
ren war. Das bedeutet, daß während 
in den mästen »Wani«riffp - län- 
dern der Lebensstandard seit dm 
70em real fiel, ist es Zimbabwe gelun- 
gen, den Standard auf dem Niveau 
des Jahres 1980 zu halten. Die Tabelle 
zeigt, daß in Zimbabwe-Dollars des 
'Jahres 1980 das pro-Kopf-Emkom- 
men in 1986 etwas höher liegt als bei 
der Unabhängigkeit im Jahre 1980. 

Wenn man jedoch berücksichtigt, 
daß die Wahrung Zimbabwes in die- 
sem Zeitraum gegenüber dem US- 
Dollar um 60 Prozent abgewertet 
wurde, hat es einen scharfen Rück- 
gang im Pro-Kopf-Einkommen gege- 
ben. 

Nach einem starken Wachstum in 
den ersten beiden Jahren nach der 
U nahhang i gfa»Tt flaehtA sich die 
Wachstumsrate in der Zeit 1982 bis 

1984 ab und spiegelte damit die drei 
Jahre « per Trockenheit wider, «w 
Periode niedriger Preise für Prinrar- 
produkte und die weltweite Rezes- 
sion. 

Ergiebige Regenfälle im Jahre 1985 
führten zu einer starken wirtschaftli- 
chen Erholung, aber diese hat in der 
Folgezeit wieder an Tempo verloren 
mit «n«n wirtschaftlichen Real- 
Wachstum, das von sieben Prozent in 

1985 zu voraussichtlich 2,5 Prozent in 
diesem Jahr absinken wird. 

Das unterstreicht das Ausmaß, in 
dem die Wirtschaft seit der Unabhän- 
gigkdt des Landes von der Landwirt- 
schaft abhängt Obwohl der Agrarbe- 
reich nur 15 Prozent des Bzuttom- 
landsproduktes ausmacht, hängen 
schätzungsweise. 70 Prozent der 
Millionen Einwohner direkt oder in- 
direkt von der Landwirtschaft ab. Der 
Agrarbereich ist mit 45 Prozent der 
größte Arbeitgeber. 

Tabak ist Exportgut Nummer eins 
und verantwortlich für ein Fünftel 


der Gesamteinnahmen in ausländi- 
scher Wahrung. Andere wichtige 
landwirtschaftliche Exportprodukte 
sind Baumwolle (8,5 Prozent des 
Exportes), Zucker, Kaffee, Mais, 
Fleisch und Tee. 

In den Bergbau ist seit der Unab- 
hängigkeit nur wenig investiert wor- 
den. Das Produktionsvolumen ist 
heute niedrig«: als vor »frn Jahren. 
Obwohl der Bergbau nur sechs Pro- 
zent des Bruttosozialproduktes bei- 
steuert, ist er für die Wirtschaft unge- 
heuer wichtig als Devisenbringer. 
Gold und Chrom sind des Landes 
zweiter und drittgrößter Exportfaktor 
(nach Tabak) und zusammen mit 
Stahl, Asbest, Nickel, Kupfer, Zinn 
und anderen weniger bedeutenden 
Min e ralien steuerte er im vergange- 
nen Jahr 42 Prozent der Exporterlöse 
bei. Der industrielle Fertigungsbe- 
reich steuert 27 Prozent des Bruttoso- 
zialproduktes bei, aber nur 12 Prozent 
des Exports. 

Das Wachstum des Fertigungsbe- 
reichs wurde durch den Mang s! an 
Fremdwährung behindert. Fi™»r der 
größeren zimbab wischen Hersteller 
berichtete unlängst, daß in US-Dol- 
lars seine Importquoten in den letz- 
ten drei Jahren um 70 Prozeit gefal- 
len seien, was zur Verknappung bei 

nnt wpnHig pn Tftrnmi«-iing«i gwminkA . 

ne Output und zu einem wesentlichen 
Kapazitätsverlust führte. Diese Situa- 
tion sei für zahlreiche Industrien ge- 
genwärtig typisch. Im Ergebnis er- 
wartet man heute, daß nach einem 
Wachstum von mehr als elf Prozent in 
1985 die Industrieproduktion in die- 
sem Jahr um nicht mphr als bis drei 
Prozent expandieren werde, und es 
ist wenig ra ahTEriramlirh, daß es ir- 
gendeine Verbesserung im kommen- 
den Jahr gibt 

Zimbabwe hat sich zu den Wirt- 
schaftssanktionen des Common- 
wealth gegen Pretoria verpflichtet, 
die mfi glichen PAigA Am Aufkündigen 
der Flugverbindungen mit Südafrika 
ein Boykott auf bestimmte südafrika- 
nische Importe, vor allen Dingen 
Stahl, Kohle und Früchte und Re- 
striktionen im Hande l und Touris- 
musforderung einschließen können. 
Für sich gesehen, würden diese Maß- 
nahmen kerne größere Auswirkung 
auf die Wirtschaft Zimbabwes haben, 
aber Repressalien durch Pretoria 
konnten harte KoffwpTPn w*n zeiti- 
gen. Südafrika ist Zimbabwes wich- 
tigster Handelspartner mit etwa 15 
Prozent des gesamten Warenver- 
kehrs, aber folgenschwerer noch ist 
die Abhängigkeit Zimbabwes vom 
südafrikanischen Transportsystem. 
Rund 90 Prozent von Importen und 
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Exporten werden über die südafrika- 
nischen Eisenbahnen und Hafen ab- 
gewickelt bi der Landwirtschaft ist 
das Schlüsselproblem die Notwen- 
digkeit die Maisproduktion zu redu- 
zieren und dafür die Bereiche Baum- 
wolle, Tabak, Ölsaaten, Weizen und 
Fleisch starker zu fördern. Zimbabwe 
hat zwei Millionen Tonnen Mais auf 
Lager, genug, um die Nachfrage für 
die nächsten drei Jahre zu befriedi- 
gen. Die Bauern sind aufgefordert 
worden, ihre M^^ üpfiar ^i^g y n in der 
laufenden Erntezeit zu halbieren. 

Die Probleme milden Defiziten im 
Haushalt und in der Zahlungsbilanz 
führten zur Abwertung des Zimbab- 
we-Dollars um 40 Prozent und zu 
strengen Beschränkungen beim 
Import und anderen Zahlungen, aber 
auch zu Streichungen bei öffentli- 
chen Ausgaben und deutlich höheren 
Steuern. Trotz diAW Maflnahmcm 

bleibt das Problem ungelöst. In die- 
sem Jahr wird mit einem voraussicht- 
lich«! Defizit von 12 Prozent gerech- 
net. Damit ist das ambitionierte Erzie- 
hungsprogramm der Regierung ge- 
fährdet, das 17 Prozent des Budgets 
auffrißt. 

Demgegenüber hat sich die Zah- 
lungsbilanz seit 1983 spürbar verbes- 
sert mit einem gegenwärtig«! Rech- 
nungsdefizit, das von 530 MiTHnr ien 
Zimbabwe-Dollars auf 150 Millionen 
1985 reduziert weiden konnte. Dies 
wurde jedoch nur dadurch erreicht, 
weil die Importbewilligungen stark 
reduziert wurden und heute nur noch 
60 Prozent des Spitzenwertes aus 
dem Jahre 1981 befragen. So hat die 
Verbesserung der Zahlung sb ilanz 
nicht dazu geführt, daß das Leiden 
der Wirtschaft gemindert wurde. 

Das hängt in der Tat mit den Wur- 
zeln der Schwierigkeiten des Landes 
im HinhHck auf s»inA langfristige 
wirtschaftliche und soziale Entwick- 
lung yiigflmmpTv Das schnelle Wachs- 
tum der Bevölkerung - mehr als (frei 
Prozent jährlich - und der hohe An- 
teil der Bevölkerung, der die Schule 
besieht, bedeutet, daß im Laufe der 
nächsten fünf Jahre 170 000 Arbeits- 
suchende jedes Jahr in den Arbeits- 
markt strömen werden. Gegenwärtig 
sind etwa nur eine Million Menschen 
in der lohnzahlenden Wirtschaft be- 
schäftigt, und die Arbeitslosenrate 
wird auf 15 Prozent geschätzt Be- 
rücksichtigt man den ersten nationa- 
len Entwicklungsplan der Regierung 
(für die Zeit von 1986 bis 1990), einem 
anmnphmpndp n Wachstem von jähr- 
lich fünf Prozent real und einer Be- 
schäfügungsausweitung von 30000 
Arbeitsplätzen jährlich, sprechen alle 
Anzeichen dafür, daß die Arbeitslo- 
senrate eskalieren und 1990 die 20- 
Prozent-Marke erreicht haben wird. 

Ohne einen Zweifel stellt das das 
ernsthaftete Problem für Robert Mu- 
gabes Regierung dar, denn die 
170000 jungen Leute, die jedes Jahr 
auf den Arbeitsmarkt strömen, wer- 
den Jugendliche sein mit einer vier- 
oder sech sj äh rige n fiAknndurschiTl - 
ausbildung und hohen Erwartungen 
an einen guten Job und an einen Platz 
in der Sonne. 

Tony Howtcins rer Professor für Wirt- 
schaftswissenschaften an der Univer- 
sität von Harare. 





Haroro, die einzige Hauptstadt mit 12 GoHpJätzeu, Great Zimbabwe, an seinen Ruinen richtet steh der Stolz einer Nation auf 
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„Sozialismus ist christlicher 
als der Kapitalismus“ 

Eine Missionsschule prägte den Politiker Robert Mngabe 


W enn ich ein Mann bin, dann 
werde ich ein Lehrer sein, wenn 
ich kann.* Der kleine Junge, der das 
1938 in der Jesuitenschule von Kuta- 
ma gegenüber Lehrern und Mitschü- 
lern erklärte, war Robert Gabriel Mu- 
gaha, Sohn des Schreiners an der dor- 
tigen Mission, Gabriel Mugabe und 
dessen Frau Bona, beides gläubige 
Katholiken. Bis heute ist Mugabe 
Lehrer geblieben, und seine wichtig- 
ste Lektion ist die Afrikanisierung 
Zimbabwes, denn daß von den Eu- 
ropäern wenig zu erwarten war, lern- 
te er schon in Kutama, als der bri- 
tische Gouverneur Rodwill die Anfra- 
ge nach einem Krankenhaus des Fa- 
ther O’Hea mit der Bemerkung abfäl- 
lig beschied. „Was regen Sie sich so 
Über ein Kranlrpnhang auf, es gibt ja 
doch schon viel zu viele Eingeborene 
in diesem Land.“ 

Kutama war eine religiöse Gemein- 
schaft, die Mugabe verließ, um auf die 
schwarze Universität von Fort Hare 
in der südafrikanischen Kapprovinz 
zu gehen. Dort traf er während der 
40« Jahre die Exponenten des jun- 
gen Flügels des African National Con- 
gresses (ANC), darunter Nelson Man- 
dela, Robert Sobukwe, den Zulu-Füh- 
rer Gatasha Buthelezi und Oliv« 
Tambo. Dort wurde Mugabe auch ein 
Anhäng er des Marxismus, beeinflußt 
durch die Jewish Communists of 
South Africa und durch die Kultfigur 
der jungen Nationalisten Südafrikas, 
Mahatma Ghandl d« ja in Südafrika 
geboren wurde. 

.Als ich Ford Hare verließ, hatte 
ich eine neue Orientierung und neue 
Perspektive“, sagt Mugabe. .Ich kam 


aus einem Land, in dem die meisten 
Schwarzen die europäische Herr- 
schaft akzeptiert hatten. Die meisten 
von uns glaubten, daR aüpc j was ge- 
tan weiden sollte, wäre, unsere Pro- 
bleme innerhaTh Systems zu beseiti- 
gen, ab« nach Ford Hare war in mei- 
nen Auflassungen ein radikaler Wan- 
del“ 

Im Herbst 1957 ging Mugabe nach 
Ghana und traf Kwame Nkrumah, 
den Führer der Nationalisten im 
Lande und kurt darauf Ghanas erster 
Präsident Das Beispiel Ghana beflü- 
gelte Mugabe. In Ghana traf er auch 
seine Frau SaDy Heyfron, eine Lehre- 
rin am Sankt Mazy's College in Tako- 
radi. Nach G hana und auch durch 
den Einfluß sein« Frau Sally war « 
entschlossen, den Weißen in Rhode- 
sien entgegenzutreten. 

Der Kampf zuerst politisch, dann 
militärisch, begann am 20. Juli 1960 
mit dem Marsch der 7000, als die Na- 
tional Democratic Party (NDP) zur 
Demonstration aufriel die von der 
Rhodesischen Polizei mit Härte be- 
antwortet wurde. Bei dies« Gelegen- 
heit wurde Mugabe erstmals auf ge- 
fordert, als Redner in Erscheinung zu 
treten. .Die nationalistische Bewe- 
gung wird nur dann Erfolg haben, 
wenn sie auf dem Zusammenwirken 
von allen Klassen d« Menschen ba- 
siert“, sagte «. Der Erfolg war enorm, 
weil die Menge den Eindruck hatte, 
daß hi« ein« mit den Armen, Unge- 
bildeten und den Bauern gemeinsam 
in den Kampf ziehen wollte. Mugabe 
wurde in d« Folgezeit ein begehrt« 
Redner, insbesondere faszinierte « 
• Fortsetzung Salto III 


Die Weißen gingen, doch 
die Anarchie kam nicht 

Zimbabwes Gratwanderung zwischen Ost und West 


H arare im November; in 1500 Me- 
ter Höhe liegt die Stadt unter 
blauem Himmel Es ist warm, ab« 
nicht stickig. Die alleenartigen Stra- 
ßen werden von Bougainvillea, Hi- 
bbskusträu ehern und Jacarandas ge- 
schmückt Einträchtig gehen die 
schwarzen Bürg« Zimbabwes eben- 
so wie die weißen ihren Geschäften 
nach. Täuscht das Büd? Es gibt unter 
der Oberfläche viele Vorurteile, auch 
Ängste, sagt Professor Hawkins von 
der Universität Zimbabwe. Sie ka- 
men zuletzt zum Ausbruch bei Aus- 
schreitungen nach dem Tod des mo- 
gambiquanischen Präsidenten Samo- 
ra Machel 

Wie schwer waren sie, wie sind sie 
zu bewerten? In deutschen Zeitungen 
stand, die Botschaft d« Bundesrepu- 
blik sei gestürmt worden. Das ist 
nicht wahr, sagt der Botschafter. Es 
zogen Demonstranten am Gebäude 
vorbei und einige wollten die Fahne 
runterholen, wurden aber von eige- 
nen Leuten gestoppt Ein Schwarz« 
mit einem T-Shirt mit d« Aufschrift 
„US- Aid for Africa“ wurde vor der 
Botschaft verprügelt bis andere aus 
d« Gruppe ihn befreiten. Sachschä- 
den gab es bei der Botschaft von Ma- 
lawi und bei dm Fluglinien Air Mala- 
vi und African Airways. 

Die Regierung Mugabe war offen 
bestürzt über die Ausschreitungen, 
obwohl es Leute gibt die sagen, sie 
habe vorher die Stimmung mit aufge- 
heizt. 

Der Umgang d« schwarzen Staats- 
macht mit den Weißen, «lebt am ei- 
genen Beispiel ist überaus freund- 
lich. Die Formalitäten bei d« Einrei- 


se mögen übertrieben und bürokra- 
tisch erscheinen. Das Gefühl in ei- 
nem totalitären Staat zu sein, hat man 
nie. Auf der Fahrt von d« Hauptstadt 
Harare gen Süden zu den Great Zim- 
babwe Ruins gibt es eine Reihe von 
Straßenkontrollen und sicherlich 
noch mehr im grenznahen Bereich, 
sowohl zu Mogambique als auch zu 
Südafrika hin. Aber kein Polizist fin- 
gert nervös an seinem Maschinenge- 
wehr, ein freundliches Wort ein kei- 
ner Scherz entspannt die Situation 
regelmäßig. Ein Gefühl von Angst 
will sich nicht einstellen. 

Es wird empfohlen, nachts nicht 
durch die Stadt zu gehen. Die Krimi- 
nalitätsrate ist gestiegen, die Arbeits- 
losigkeit insbesondere unter den Ju- 
gendlichen, ist hoch, etwa 90 000 ver- 
ließen 1986 die Schule, nur 10 000 fan- 
den Jobs, die übrigen landen in den 
Städten, weil keiner mehr auf dem 
Feld arbeiten will Gut ausgebildet 
träumen sie von einem Platz hinter 
einem Schreibtisch mit mehreren Te- 
lefonen. Dieses Problem wird sich 
noch verschärfen. Ab« Vorsicht bei 
nächtlichen Ausflügen, das ist heute 
Realität in den meisten Ländern der 
Erde, egal wo. 

Die große Verbrüderung zwischen 
Weißen und Schwarzen hat es in Zim- 
babwe nach d« Unabhängigkeit vor 
sechs Jahren nicht gegeben. Abends 
sind die Weißen in ihren Zirkeln, die 
Schwarzen in ihren. D« Kontakt be- 
schränkt sich auf das Geschäft Ab« 
Ian Smith, d« verhaßte weiße ehe- 
malige Premier, bewegt sich heute 
völlig frei durch Harare, wenn « sei- 
■ Fortsetzung Seite III 



- TEIL DER KRAFT VON ZIMBABWE 

Die zahlreichen Bereiche, in denen Lonrho in Zimbabwe tätig ist, werden alle von diesem Prinzip geprägt. Ursprünglich war Lonrho 
lediglich ein Bergbauunternehmen, jetzt beschäftigen wir uns ebenso mit Land- und Forstwirtschaft, mit Textilien und 
mit Maschinenbau. Sämtliche Bereiche leisten einen wertvollen Beitrag zur Erwirtschaftung von Devisen, 

die Zimbabwe dringend benötigt. 


BERGBAU IN ZIMBABWE 

Lonrho fördert fast ein Drittel der Goldproduktion 
und erwartet durch ständige Investitionen künftig 

einen erhöhten Ausstoß. 


THE WATTLE COMPANY 

9 Millionen Z-Dollar Exporterlöse ans Gerbstoff- und 
Kaffee-Exporten. 


LONRHO IN DER RINDERZUCHT 

Auf sechs Großfarmen werden 58 000 Stück Edelvieh 
gehalten - zur Unterstützung der Exportbemühungen der 
Cold Storage Commission. 


DAVID WHITKHEAD TEXTILES LTD. 

Exnorte im Jahr 1984 beliefen sich auf 8^ Millionen 

Z-Dollar. 


DAHMER AND COMPANY 

Montage von Schwerfahrzeugen und Bussen für den 
Inlan ds- und Export bedarf. 


CRJTTAL-HOPE LIMITED 

liefert Stahlfenster und -turen für Bauvorhaben in 
Zimbabwe und in anderen SADCC-Staaten. 

Unser Ziel: Durch Entwicklung und bessere Technik soll 
Zimbabwe auf eigenen Füßen stehen! 



LONRHO - TEIL DER KRAFT 

VON ZIMBABWE 



Investieren in die Zukunft des Landes 


SSOMUJWTAS 6708 




I 




I m März 1985 nahm die Zimbabwe 

Develonmpnt Bank ihre Tatipkpit 


X Development Bank ihre Tätigkeit 
auf, um wie es das Gesetz der Zim- 
babwe Development Bank Act aus 
dem Jahre 1983 beschleibt, hei- 
mische und fremde Ressourcen für 
die ökonomische Entwicklung zu mo- 
bilisieren und Entwicklungsprojekte 
in allen Bereichen der Wirtschaft zu 
finanzieren. Zum einer soll sie Kapi- 
tal zur Verfügung stellen, was für die 
Ausweitung, die Modernisierung und 
die Schaffung neuer Finnen benötigt 
wird, ebenso soll sie Kredite zur Ver- 
fügung stellen oder garantieren und 
ähnliche Tätigkeiten im Finanzsektor 
übernehmen. 

ZDB-Projekte sollen technisch 
machbar, wirtschaftlich sinnvoll, so- 
zial akzeptabel und vernünftig gema- 
nagt werden. Prioritäten genießen da- 
bei der Erwerb von ausländischen 
Devisen oder das Einsparen bei der 
Ausgabe solcher, die Entwicklung 
heimischer Technologien und Fertig- 
keiten, und ferner sollen heimische 
Produkte verarbeitet werden, die Ko- 
operation soll verbessert, Arbeitsplät- 
ze geschaffen und zimbabwesisches 
Unternehmertum und Management 
gefordert werden. 

Für diese schwierige Aufgabe hat 
die ZDB mit Reiner Eich einen erfah- 
renen Mann als Managing Diiector 
verpflichtet Er hat vorher im Nach- 
barland Sambia eine vergleichbare 
Institution mit aufgebaut. 

An der Entwicklungsbank sind 
heute die Regierung Zimbabwes mit 
51 Prozent, die Commonwealth Deve- 
lopment Cooperation, die African De- 
velopment Bank, die Reserve Bank of 
Zimbabwe, die Europäische Investi- 
tionsbank, Niederländer, Finnen und 
die DEG, die Deutsche Finanzie- 
rungsgesellschaft für Beteiligungen 
in Entwicklungsländern beteiligt 

„Wir haben vor allen Dingen mittle- 
re und kleine Fir men im Auge“, sagt 
Reiner Eich der WELT „mit einem 
Kreditrahmen von etwa 100 000 bis 
2,2 Millionen Dollar. Alles, was darun- 
ter liegt macht eine Schwesterorgani- 
sation, die SEDCO, die sich um die 
Kleinuntemehmen kümmert“. Die 
Verträge für 12 Projekte sind derzeit 
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Wie neue Arbeitsplätze 
geschaffen werden 

Auch Europäer beteiligen sich an Entwicklungsprojekten 


lmtATTpjfhnrt , an ist die ZDB 
auch mit Eigenkapitel beteiligt Sie 
dienen vor allen Dingen der Rehabili- 
tierung der bestehenden Industrie, 
die zwar auf einem relativ hohen Ent- 
wicklungsstand ist deren Ma s ch i- 
nenpark aber dringend der Erneue- 
rung bedarf. Alle Vorhaben sind pri- 
vater Natur, die Laufzeit der gegebe- 
nen Darlehen schwanken zwischen 
fünf und zehn Jahren. Der Bereich 
der staatlichen Industrie wird von der 
Regierung direkt versorgt Das Vor- 
haben, wo die ZDB die ZDB mit eige- 
nem Kapital beteiligt ist, betrifft ei- 
nen Steinbruch, in dem schwarzer 
Granit für den Export gebrochen 
wird. Zimbabwe ist neben Schweden, 
Indien und Südafrika das einzi ge 
T-anri . das diesen Granit anbieten 
kann. 


Die Projekte werden regelmäßig 
von eigenen Leuten, die man zu die- 
sem Zweck geschult hat überprüft 
Wichtig ist Übereinstimmung mit der 
Entwicklungspolitik des Landes, die 
entsprechenden, staatlichen Fünflah- 
resplane sind indes nicht so detail- 
liert, daß sie die Tätigkeit der ZDB 
behindern könnten. Obwohl die Bank 
noch sehr jung ist konnte sie bei 
einem Projekt schon spürbar Devisen 
einsparen. Aus Abfallkoks wurde Gas 
gewonnen, und damit eine große 
Bäckerei versorgt die nun nicht 
mehr auf Importe angewiesen ist 
Eich bedauert daß die ungeklärte 
Lage in Südafrika die Probleme mit 
dem Transport aber auch Mugabes 
„verbale Spielerei mit dem Sozialis- 
mus“ die Investoren abschreckten. 
Dabei gebe es in dem Land für Unter- 
nehmer Riesenchancen. Mugabe 
strebt seiner Meinung nach ein Mo- 
dell an, das sozialistisch sei, aber oh- 
ne direkte staatliche Verantwortung 
für die Firmen. 



Der donnernde Rasch soll den Towfoaus beleben: Die VIctoria-FSIfe In 


Zimbabwe 
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Prozent der Arbeitsplätze und erwirt- 
schaftet 90 Prozent des gesamten 
Steuereinkommens. 


■ Nachdem der ursprüngliche Jah- 
resentwicklungsplan sich als nicht 
realisierbar herausstellte -ersah vor, 
daß der private Sektor nur zu 40 Pro- 
zent an der Entwicklung des Landes 
beteiligt werden sollte - wird in dem 
neuen Fünflahresplan dem Privatsek- 
tor eine größere Rolle zugemessen. 
Immerhin stellt der Privatsektor 80 


Hat man die Bedeutung des Privat- 
sektors erkannt, will man doch diesen 
von ausländischer Steuerung lang- 
sam abkoppeln. Es ist erklärte Regie- 
rungspolitik, das Element auswärti- 
ger Kontrolle zu reduzieren und die 
übliche Art, dem nachzukommen ist 
die Gründung von Joint ventures mit 
entweder heimischen Firmen oder 
mit der Regierung selbst 

Für die Investition ist Richtschnur 
dm* Foreign Investment Coed, das Ge- 
setz für ausländische Investition, der 
im Oktober 1982 verabschiedet wurde 
und der als ausländische Firma oder 
ausländische Investitionen jedes Vor- 
haben beschreibt, dessen Kapitel zu- 
mindestens 15 Prozent außerhalb des 
Landes besessen wird. Von dieser Ra- 
te an bedürfen Investoren der Erlaub- 
nis des Foreign Investment Comity 







Daß Sie bei uns ver- 
gleichsweise selten 
an Grenzen stoßen, 
liegt nicht nur an 
unserer weltweiten 


in Simbabwe stehen wir Ihnen ; 
für Ihre Geschäfte mit der uns ; 
assoziierten Merchant Bank of : : 
Central Africa Ltd. in Harare zur 
Verfügung. ... ^ 

Sie hilft Ihnen beim Eintritt in den 4 
Markt und bietet Ihnen mit uns aHe . / 
notwendigen Finanzierungen. , > £ 
Sprechen Sie mit ihrem Kunden- ;■ 
betreuer. V 




In Berlin: BHl 


Liberale Südafrikaner halten das 
Beispiel Zimbabwe für ermutigend 

„Mugabe weiß, daß er zum Nutzen der Wirtschaft die Weißen in Ruhe lassennmß 44 ; 

E in zweites Südafrika gibt es nicht Heterogenität der verschiedenen 

und hat es nie eeceben. Trotzdem Volksgruppen ist in Südafrika viel öandes ®hren- 


* " ? 




(FIC). Das FIC muß auch gefragt wer- 
den, wenn Anteile an heimischen Fir- 
men gekauft oder Beteiligungen 
überno mmen werden sollen. Auch 
der Transfer von Beteiligungen unter 
ausländischen Firmen bedürfen der 
Genehmigung, wenn es sich um ein 
zimbabwisches Geschäft handelt 

Mindestens 20 Prozent von neuen 
Vorhaben sollen von einhgimisphpn 
vorgenommen werden, und die Re- 
gierung hält sich die Option offen, 
Anteile zu erwerben. Die Regierung 
verpflichtet sich dazu, nach einer Ein- 
gangsphase von zwei Jahren das 
Kapital wieder zu repatriieren abzüg- 
lich der Dividenden oder Kapitalge- 
winne, die in dem Zeitraum angefal- 
len sind. 

Für Unternehmen, die zu einem 
vermehrten Angebot an Arbeitsplät- 
zen führen, gibt es Anreize, vor allen 
Dingen in der Form von Steuerbefrei- 
ungen. Ho. | 


JL/und hat es nie gegeben. Trotzdem 
starren Südafrikas Weiße wie ge- 
bannt nach Zimbabwe. Denn wenn 
sich Geschichte überhaupt wiederho- 
len kann dann ist für Südafrikas Zu- 
kunft das Exempel Zimbabwe. Über 
sechs Jahre sind vergangen, seit hier 
die schwarze Mehrheit die Macht 
übernahm, und eines steht fest: Die 
Katastrophe ist nicht eingetreten. 

Für Südafrikas Rechte ist das ein 
schwacher Trost Schwarze Herr- 
schaft, Sozialismus, Niedergang und 
Chaos ist für sie ein Synonym. Das 
hat sich nach ihrer Ansicht auch in 
Zimbabwe erwiesen. .Der Schwarze 
kennt keine Demokratie“, meint J. H. 
van der Merwe, Abgeordneter der 
Konservativen Partei, die der regie- 
renden Nationalpartei das rechte 
Spektrum der weißen Wählerschaft 
streitig macht „Die Einheitspartei ist 
in Zimbabwe nur noch eine Frage der 
Zeit“ Den Hinweis auf die beträcht- 
liche Zahl weißer Rückwanderer 
wischt er mit eins' Handbewegung 
vom Tisch; „Das sind Leute, die zu- 
rückkehren m üssen, weil sie auf ihre 
Pensionen oder Grundbesitz ange- 
wiesen sind L“ 

Doch die Mehrheit der weißen Süd- 
afrikaner scheint weniger negativ ein- 
gestimmt „Es klappt dort doch ganz 
gut“, findet ein jugoslawischer Taxi- 
fahrer in Johannesburg, der vor vier 
Jahren nach Südafrika eingewandert 
ist «weil es in Südafrika gar nicht 
schlimmer als in Jugoslawien sein 

kann 1 * 


Volksgruppen ist in Südafrika viel Standes imea. 
au^räg^die Wirtschaft ist höher Drang «tosdwaraen 
entwickelt und reagiert deshalb erap- öer Alt NMlAoMarf ^Ve^ah. - 
endlicher. - A. H. Heard, Cbefiredak- xusse unraikehren und .den bis dahin 


Was Pretoria 
am meisten furchtet 


Ein liberaler Abgeordneter ist der 
Ansicht, daß Robert Mugabe aus den 
Fehlem anderer afrikanischer Herr- 
scher gelernt habe. „Er ist intelligent 
und vorsichtig. Er weiß, daß es der 
Wirtschaft des Landes nur nützt, 
wenn er die Weißen in Ruhe läßt“ 
Trotzdem hält der Abgeordnete 
van Rendburg von der PFP eine 
Maehrtihprg ahe an die sc h w a rze 
Mehrheit nach dem Vorbild Zimbab- 
wes in S üdafrika für nicht machbar: 
„Weiße, Inder und Farbige müssen in 
Südafrika verfassungsmäßige Min- 
derheitsrechte, etwa im Rahmen ei- 
nes föderalen Systems, erhalten. Die 


teur der progressiven „Cape Times* , 
hat dagegen überhaupt keine Beden- 
ken und halt das Beispiel Zimbabwes 
für uneingeschränkt ermutigend: 
„Von mir aus könnte hier morgen 
,One man, one vote* gelten.“ Die re* 
gie rende Nationalpartei will Wahl- 
recht für aDe erst dann zulassen, 
„wenn die Sc h w ar z e n den erforderli- 
chen Rndnwgggfamd erreicht haben". 

Auch in anderer Hinsicht sehen 
Südafrikas Weiße in der jüngerem Ge- 
schichte Zimbabwes Parallelei zum 
eigenen Land. 

Als 1974 der da m ali g e Premier Ian 
Smith die für die Unabhängigkeit 
Zimbabwes kämpfenden Nationali- 
stenführer Joshua Nkomo, Ndaba- 
ningi Sithole und Robert Mugabe aus 
der Haft entließ, glaubte er, durch 
Verhandlungen mit ihnen zu einer 
Beilegung des GuemBakampfes ge- 
langen zu können. Doch was kam, 
war eine Eskalation des Krieges. Ene 
ähnliche Entwicklung fürchten viele 
weiße Südafrikaner, wenn sie, inter- 
nationalem Druck gehorchend, den 
inha ftierten Führer des African Na- 
tional Congress (ANC), Nelson Man- 
dela, freilassen würden. 

Doch andererseits fürchten sie 
auch ein ^Murorewa-Syndrom“. Die 
„interne Lösung“, mit der Ian Smith 
1979 den schwarzen Bischof zum Pre- 
mier hatte wählen lassen, war in we- 
niger als einem Jahr gescheitert »Ei- 
ne schwarze Mehrheitsregierung darf 
auf keinen Fall die Kräfte außer acht 
h«w «, die den bewaffneten Kampf 
betrieben haben“, lautet daraus für 
Südafrikas Weiße die Lehre - und die 
ist noch lange nicht akzeptiert. 

Allgemein akzeptiert erscheint da- 
gegen die Erkenntnis, daß die süd- 
afrikanische Apartheidgesetzgebung, 
die es im weißen Rhodesien nie gege- 
ben hat, ein verhängnisvoller Fehler 
war, da Südafrika auf der Suche 
nach einer friedlichen Übergangslö- 
sung um Jahrzehnte zurückgeworfen 
hat im d die Probleme völlig unnötig 
erschwerte. 

Die staatliche Respektierung allge- 
meiner Grundrechte, vor allem des 
Eigentums, muß zwangsläufig zu- 
nächst einmal zu einer weitgehenden 


Diskriminie rten zu Lagert der Privi- 
legierten in eindeutiger Wese Vortei- 
le zu verschaffen („affirmative ac- 
tion“), hat Robert Mugabe nur m ganz 
beschränktem Umfange nachgege- , 
ben, etwa im öffentlichen. Diä»t, wo 
im Rahmen der „Zimbabwesterung“ /- 
Schwarze gegenüber gleichermaßen 
oder gar besser qualifizierten Weißen 
eindeutig bevorzugt wurden und wer- 
den. • - 


Ein allgemeiner , 
Fratemiserangsprozeß? 


So unnatürheh und rechtswidrig 
die kodifizierte Apartheid ist, so we- 
nig ausgeprägt scheint in Afrika doch 
de- Drang, sich über die. Rassen- 
schranken h inw egz use tzen und einen 
allgemeinen Fratemisfeningsprozeß . 
einzuleiten. Während die rechtliche 
Glefehstellung von Schwarz und 
Weiß in Zimbabwe erfreulicherweise ' 
auffallend wenig Probleme geschaf- 
fen hat, ist -so hat sich erwiesen ~die • 
„gesellschaftliche Apartheid“ weitge- 
hend bestehen geblieben. Schwarz *! 
und Weiß leben getrennt und ziehen 
es vor, unter achzuhledben. 

Das deckt . sich mit den Erfahrun- 
gen, dw» man in Sü dafrika Sm Rahm en 
des Abbaus des Aparthedsystems ge- " ; 
sammelt bat Nach Aufhebungdes 
„Mixed Marriages Act“ ist es nur in 
wenigen FäBen zngemischtrassi- 
schen Eheschließungen gekommen. 

Vor der Unabhängigkeit 1980 stan- ' 
den in Zimbabwe rund 200 000 Weiße 
mehr als sieben Millionen Schwarzen “ 
gegenüber. Von 1981 bis i960 sind 5 
unter Strich jährlich 10 000 emi- 

griert. Die heute verbliebenen wer- 
den anf 100 000 geschätzt 

Als die Weißen Anfang Dezember ' 
1986 vor die Wahl gestellt wurden, ' 
sich zwischen rimbab Wischer und 
britischer Staatsangehörigkeit zu ent- 
scheiden, soll das Ergebnis prozen- » 
tual 50 zu 50 gewesen sein. In Süd- 
afrika sindes 25 MSffionei Schwan», 
vier Miltionon Weiße, 2J> Millionen 
Farbige und nicht einmal eine Millio- 
nen Asiaten. ACHIMREMDE - 


Großmacht in Sachen blauer Dunst 


M. VJ/UIHVU» All k/MVUVU | v-* j 

Mit Tabakanbau werden die meisten Devisen verdient, Bundesrepublik anf Rang zwei v ' 


I n welcher deutschen Zigarette Ta- 
bak aus Zimbabwe verarbeitet 


wird, ist ein Geheimnis, das, wie Ro- 
ger G. Bridges von der Zimbabwe 
Leaf Tobaco Company Ltd. weiß, 
„von den Herstellern sorgfältig gehü- 
tet wird“. 


handelt wurde. Die Feuchtigkeit wird 
entzogen und auf einen stabilen Wert 
von 12J> Prozent gebracht 


Aber die Bundesrepublik- darüber 
gibt die Statistik klare Auskunft - ist 
mit 9146,9 Tonnen im Jahre 1985 nach 
Großbritannien der zweitwichtigste 
Abnehmer von Flue-Cured-Tabak 
(Virginia), und am Weltmarkt hält 
Zimbabwe (1985) von 634 000 Tonnen 
14^ Prozent rangiert damit nach Bra- 
silien und USA auf Platz drei vor 
Indioy und China. 


Die Mittelrippen des Blattes wer- 
den herausgenommen, zerkleinert 
und ebenfalls verkauft. Da Tabak 
wird schon in Zimbabwe zum ersten- 
mal gemischt. Die großen Einkäufer 
wteReemtsmaoderRothäxidlemder 
Bundesrepublik verschneiden ihn 
dann mit Produkten anderer Länder. 


daraufl daß vor etwa zehn Jahren der 
Trend zur Leichtrigarette eben da- 
durch ausgelöst wunterdaß man we- 
niger Nikotin und Teer konsumieren 
wollte. 


Für Zimbabwe ist Tabak das land- 
wirtschaftliche Produkt Nummer 
eins, angebaut wird überwiegend 
Fhie-Cured in geringeren Umfang 
Burley. 


Angebaut wird in einer Höhe von 
1100 bis 1500 Meter, überwiegend im 
Norden des Landes. Der Ertrag liegt 
Jahr für Jahr ripmlfch stabil bei 
120 000 Tonnen Fhie Cured, 2000 Ton- 
nen Burley und 25 Tonnen Orientta- 
bak. 


Mit dem Täbak verdient das Land 
25 Prozent seine* gesamten Export- 
einnahmen. In 50 Länder wird expor- 
tiert, die Hälfte der Ware jedoch in die 
Länder der Europäischen Gemein- 
schaft. Geliefert werden 98 Prozent 
der eigenen Produktion, die von 1500 
Farmern in freien Auktionen aufge- 
kauft werden. Der Thbak wird unbe- 
arbeitet versandt, was allerdings 
nicht heißt, daß er vorher nicht be- 


Auf den flächen, die höher als 1500 
Meter liegen, wird ein gelbfarbener 
Orient-Tabak angebaut, der nach 
Nordafrika verkauft wird Auf den 
westlichen Märkten ist er nicht abzu- 
setzen. Hier besteht nach wie vor de 
Trend zum sogenannten American 
Blend, doch wie Bridge sagt, nicht 
mehr zur Lechtzigarette, sondern zur 
Zigarette, „die man auch schmecken 
kann“. „Die Forschungen, insbeson- 
dere im Hinblick auf dieFüter hat es 
ermöglicht, Geschmack zu liefern oh- 
ne übermäßigen Nikotin- und Teerge- 
halt“, sagt der Experte und verweist 


Ans dem Thbakdxport verdient * 
Zimbabwe jährlich -300 Millionen ., 
Zimbabwe-Dollar, das Geschäft wird ‘ - 
indes im Lande gemacht, und nicht jfi: 
etwa, wie von den indonesischen Ta- I . . 
haken bekannt, in. Bremen. Der «Vi 
Grund liege -so Bridge -in der grö- ; 

Seren Menge, die sein Land auf den ^ y *y. 
Markt bringe. Die Kunden stellten 
sich schon im Februar ein, um Preis y 
und Qualität bei den ersten Auktio- ?, t 
nen zu fixieren. Bestellt werde dann . i *■ 
nn April nach Mustern, die die Auf- > f 
käufer ihren Klienten znitbringen. 4 


Das Problem der Erschöpfung des 
Bodens habe man eigentlich ganz gut 
im Griff Der Anbau routiere im Drei- 
jahresrhythmus. Außer Tabak werde 
dann Mais und eine Grasart angebaut 


TOR 


Die Tabakanbaus von Burley-Ge- 
wächsen haben in der ACTA, der 
Air-Cured Tobacco Association, ihre 
.Interessenorgansatfen, die sich mit 
Unterorganisationen sowohl um eine 
Verbesserung des Marketing als auch 
der Forschungstatigfceit bemüht 


Wo einst König Shaka Zulu residierte 


t 


B ulawayo. heute mit knapp 300 000 
Einwohnern die zweiteroßte 


U Einwohnern die zweitgrößte 
Stadt des modernen Zimbabwe, war 
für kurze Zeit Hauptstadt des afrika- 
nischen Großreiches der Zulu. Dies 
geschah unter der Herrschaft des le- 
gendären Königs Shaka Zulu (1787- 
1828), dessen Machtbereich weite Tei- 
le des heutigen Zimbabwe, Sambia, 
Malawi und der Republik S üdafrika 
umfaßte. 

Shaka war der älteste Sohn eines 
Zulukönigs. Er war allprriings unehe- 
lich und zog in seiner Jugend zusam- 
men mit seiner Mutter durch das süd- 
liche Afrika, immer auf der Flucht vor 
seinem Vater, der mehrmals versuch- 
te, seinen Sohn durch gedungene 
Mörder umbringen zu lassen. 

Der etwa 20jährige Shaka landete 
s chließlich im Kral «wm afrikani- 
schen Fürsten im Gebiet des heutigen 
Transvaal, wo er Offizier in der Armee 
des Königs wurde. Hier fiel das mili- 
tärische Talent des Jünglings auf. Er 
entwickelte eines neue, wirkungsvol- 
le Kampftechnik, bei der vor allem 
eine neu entwickelte Waffe, ein kur- 
zer Speer in Form eines Schwertes, 
eine Rolle spielte. Shaka scharte etwa 
50 gleichaltrige Gefehlten um sieh, 
die er in har tem Drill mit der neuen 
Technik vertraut machte. 

Afrikanische Stammeskriege, die 
bisher nach einem strengen Ritual 
mit Drohgebärden ohne großes Blut- 


vergießen verliefen, arteten nun, wo 
Shaka und seine Gefährten eixigrif- 
fen, zu wahren Gemetzeln aus. Die 
neue Taktik war auf dem Schlacht- 
feld so überlegen, daß der Gegner 
mehre re hundert Leute verlor, wäh- 
rend die Angreifer fast ungeschoren 
davo nkamen 

1816 starb der alte Zuiukönig. Sha- 
ka zögerte keinen Augenblick und be- 
mächtigte sich des Thrones, wobei er 
s ei ne zahlreichen Halbbruder zwang, 
ihm zu huldigen. Sein Programm 
hieß: Krieg, immer und überall Zahl- 
reiche benachbarte Stämme wurden 
besiegt und, wenn sie sich wehrten, 
bis zum letzten Mann niedergemacht 
Shaka verlieh dm Unterworfenen ei- 
ne neue Identität und erzwang so eine 

einheitliche Zulu-Nation, Haupt stadt 
des riesigen Gebietes wurde Bula- 
wayo. 

Shakas ständige Kriege verheerten 
g anze Landstriche. Einig» Gebiete 
winden entvöDcert, weil einzelne 
Stämme in panischer Angst vor dem 
Eroberer es vorzogen, nach Mosam- 
bique ( d a mals noch portugiesisch) 
oder in die britische Kap-Kolon» zu 
flüchten. 

Shaka errichtete ein wahres 
Schreckensregiinent Als ein Mbidan- 
schlag gegen ihn fehlschlug, ordnete 
er die öffentliche Hinrichtung von 50 
Bfitgifedem seine Leibwache an, 
durch die besonders grausame Pfäh- 


lung. Beim Tod seiner Mutter ließ der 
Herrscher r und um das riesige Mau- 
soleum 150000 ’Mgngr-hfrp aiior Al- 
tersstufen lebendig begraben. 

Der Despot verlor jedes Augenmaß 
und erklärte schließlich auch der 
Kap-Kolonie den Krieg. Diese Ent- 
scheidung wurde ihm zum Verhäng- 
nis. Mitten in den Vorbereitungen zu 
den Feldzug wurde Shaka unweit 
seiner Hauptstadt von seinen Halb* ! 
brüdem ermordet 

Das L*ben des Herrschers hat der 
Amerikaner Joshua Sinclair in dem 
Buch „Shaka Zulu“ (Bastei Verlag, , 
Belgisch Gladbach. 620 S„ 9,80 Maricft 
geschildert Er stützte sich dabei auf 
Quellen, die nie schriftlich niederge- 
legt wurden, sondern mündlich wei- ’ 
fergegeben wurden, Sinclair lebte ein 
halbes Jahr lang unter den Engebo- ' 
reuen und erfuhr so viele Einzähei- 
ten von der Geschichte der Zulus. • 
Sem Buch ist spannend und vor al- ' 
lern sehr informativ. 

Mit dem Tode Shaka Zulus zer- ' 
bröckelte auch die Macht des von flan 


den Jahrzehnten besiegen die Buren, 
die immer weiter narh Norden vor- •: 
drangen, die Zulus.' Deo fetzten Auf* j 
stand dieses einst -.ab /kriegerische»-! 
Volkes schlugen die Briten 1879 nfe , 
dar. Da fetzte Zulu-König,' ein Ver- 
wandter des legendär S&ka, wui^ j 
de deportfeit • ■ KLAUS BODEN - 
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Die Weißen gingen, doch das Land 
versank nicht in der Anarchie 
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■ Fort— fatottfl von Seilei - 

neu Pfliditen nachkommt, die ihm 
das Mandat im Parlament auferfeft 
Seine Farm bewirtschaftet er, ohne 
daß ihn einer stört. Sein- Justkmini- 
ster hat heute ein Ressort in der Re- 
gierung des einstigen Gegners Muga- 
.be, und der Chef des ehemaligen rho- 
desiscben Geheimdienstes arbeitet 
heute mit den Schwarzen, die er ver- 
folgen ließ, zusammen im Geheim- 
dienst Zimbabwes. Die. ehemalige 
rhodesische Armee wurde mit den 
Widerstandskämpfern Mugabes »nri 
Nkomos zu einer neuen Armee ver- 
- schmolzen; ein ungeheurer Vorgang. 
„Nürnberger Prozesse“, so sagen Ge- 
sprächspartner,' „hat es hier nicht ge- 
geben.“ . 

Die Weißen, 100 000 an der Zahl, 
ein Drittel der Zahl, die vor 1980 sie- 
delten, leben hier gut, wenn auch si- 
cherlich nicht mehr so gut wie früher. 
Eine deutliche Rückkehr . weißer 
Siedler hat es in jüngster Vergangen- 
heit nicht gegeben. Entsprechende 
Berichte werden von keinem, den 
man darauf anspricht, bestätigt Zu- 
rück' kamen nur die, die auf ihren 
Besitz in Zimbabwe angewiesen wa- 
ren, um zu überleben. Das ausländi- 
sche Kapital, auch das, was vielleicht 
einmal Zimbabwe verließ, kehrt nicht 
zurück. Die Regierung Mugabe gibt 
nicht die verlangten Zusagen, ver- 
weist vielmehr auf entsprechende 
Vorschriften, in der Verfassung. Die 
Verfassung aber kann Mugabes Par- 
tei, die ZANU, mit ihrer Mehrheit fast 
nach Belieben ändern. 

Das Kapital bleibt aber auch aus 
wegen der Situation in der gesamten 
Region. Das Nachbarland Mocambi- 
que ist unruhig, Südafrika ist unru- 
hig. Durch diese beiden Lander je- 
doch gehen die wirtschaftlichen Le- 
bensstränge, sei es zum Hafen Beira 
in Mocambique oder nach Durban in 
Südafrika. 

Dabei ist Zimbabwe ein reiches 
Land, reich an Mineralien, von 
Chrom über Asbest bis hin zum Gold. 
Reich an landwirtschaftlichen Mög- 
lichkeiten, Tabak ist hier der wichtig- 
ste Devisenbringer. Das Land könnte 
die f ymi~isAkrnnmi»r des Kontinents 
und das industrielle Herzland Afrikas 
sein, die Struktur ist noch da. 

Natürlich hat das nicht » ti beding t 
etwas mit Mugabes Verdiensten zu 
tun. Das Erbe, das er übernehmen 
konnte, war fimktmrmShigfr In- 


dustrie, deren Maschinenpark heute 
rasch veraltet Aber trotz des Weg- 
gangs vieler Weißer ist Zimbabwe 
nicht in der Anarchie versunken, 
mußte nicht den bitteren Weg des 
Nachbarlands Mocambique gphm 
Das ist Mugabes Verdiöist 

Aber wie verläßlich ist Mugabe? 
Geht er den marxistischen Weg zuen- 
de? Auf diese Frage bekommt man 
nirgendwo eine schlüssige Antwort; 
auch von ihm selbst nicht Mal redet 
er so, mal redet er so. Vielleicht liegt 
dies daran, sagt ein Gesprächspart- 
ner, daß verschiedene Leute seine Re- 
den schreiben und die nicht inhalt- 
lieb aufeinander abgestimmt werden. 
Richtig ist daß Mugabe einen Einpar- 
teienstaat anstrebt was mehr ist als 
nur ein demokratischer Schönheits- 
fehler. Aber, sagt er, das Einparteien- 
system ist die Staatsfonn Afrikas, 
was nicht ganz stimmt 

Es gibt funktionierende Mehrpar- 
teiendemokraüen, wie ein Blick über 
die Grenze in Botswana zeigt aber 
nur sehr wenige. Zudem hat Mugabe 
Probleme, die S tommes gjp gwiaäfTP 
zwischen den Schönas und denMata- 
beles zu überbrücken. Das Mehrheits- 
Wahlrecht zeigt deutlich, wo die 
Grenze verlauft In einer Ein- 
heitspartei, meint Mugabe, könnte er 
diese Gegensätze besser überbrük- 
ken. Es gibt Kontakte zwischen bei- 
den Stämmen in den sog enannten 
Unity-Talks. Aber sie haben einen bit- 
teren Rfirirgphiag erlitten, in Hio . 
sen Tagen Politiker der ZANU im 
Matabeleland umgebracht wurden. 

Mugabe mgfnt, rlpn Ein partoten . 
Staat zu benötigen. Er wird die Ver- 
fassung dahrngphpnd ändern, dann 
werden auch die jetzt 20 weißen Man- 
date entweder entfallen oder auf fünf 
reduziert. 

Wird es ein Einparteienstaat wenn 
er denn ko mmt östlichen Zuschnitts 
sein? Mugabe bezeichnet sich selbst 
stets eindeutig als Marxist-Leninist. 
Mal fugt er hinzu, es sei eine besonde- 
re afrikanische Form, mal pocht er 

auf die r eine T jhr p Aher es kann kein 
Zweifel daran bestehen, daß sein 
Mar rämtig -T jminigmiiR id ealistische 

Züge hat Keine Ausbeutung des 

Manschen rinrrh den Mensehen^ Ge- 
rechtigkeit »nd «wräie Gleichheit für 
alle, lautet sein Plädoyer. 

Mugabe redet auch davon, den 
staatlichen Anteil an der Wirtschaft 
auszudehnen. Und dneh wurden bis- 


lang nur die Firmen in staatliche Re- 
gie übernommen, die die Weißen, als 
sie das Land verließen, aufgegeben 
haben. Er hat indes die Export- und 
Importmöglichkeiten wichtiger Be- 
reiche, vor allem der Bergwerksindu- 
strie, in staatliche Regie übernom- 
men, mit der Folge, daß Import-Li- 
zenzen auf dem schwarzen Markt ge- 
handelt werden. Aber wenn er die 
Privatwirtschaft lahmlegt, kann er 
sich keine Träume finanriow»r| Das 
weiß er und so handelt er, und kevnpr 
bezweifelt dies auch ernsthaft. 

Mugabe ist auch kein Vasall der 
Sowjetunion. Die Russen haben wäh- 
rend des Bürgerkrieges auf den Mata- 
bele Nkomo gesetzt Auf Mugabe 
setzten die Chinesen und vor allem 
die Nordkoieaner. Das hat er nicht 
vergessen. Es dauerte lange, bis die 
Sowjets im vergangenen Jahr eine 
Botschaft in Harare eröffnen durften. 
Bevor Mugabe nach Moskau ging, 
war er in Washington, in Bonn und in 
anderen Städten des Westens. Und 
doch hat sich der sowjetische Einfluß 
in der letzten Zeit verstärkt Delega- 
tionen fuhren nach Moskau, über de- 
ren Auftrag nichts bekannt wurde. 

Gleitet Mugabe nun ab in östliches 
Fahrwasser? Diese Betrachtung wäre 
zu einfach. Die Kubaner hatten ange- 
boten, die Sicherheit während der 
Konferenz der Blockfreien zu garan- 
tieren, Mugabe leimte ab. Sein Ge- 
heimdienst setzt auf die Zusammen- 
arbeit mit mehreren Diensten in der 
Welt, darunter auch den Deutschen 
und den Südafrikanern, mit letzteren 
wohlweislich unter Ministerebene. 

Aber hat Mugabe nicht laut gegen 
Südafrika gewettert, Boykott-Maß- 
nahmen verlangt und selbst ange- 
droht? Das ist richtig. Aber er sprach 
überwiegend davon, daß die Staaten- 
gemeinschaft Sanktionen verhängen 
sollte, von Sanktionen seines Landes 
hat er nur ein mal gesprochen, das war 
beim Commonw^lth-Treffen in Lon- 
don. Er wollte, sagte er, bis Ende des 
Jahres die Flugverbindungen mit 
Südafrika kappen. Er habe sich zu 
weit aus dem Fenster herausgelehnt, 
sagen heute viele, und nach seinen 
letzten Äußerungen zu urteilen, be- 
müht er g<ch l wieder zurück ins Zim- 
mer der Realitäten zu kommen. Nach 
dem Commonwealth-Treffen schloß 
er mit Südafrika ein Handelsabkom- 
men ab. H.-H. HOLZAMER 


„Sozialismus ist christlicher 
als der Kapitalismus“ 


■ Fortsetzung von Seite I 

mit seinen Erzählungen über Ghana. 
In der NDP übernahm Mugabe dann 
die Aufgabe, den Flügel der Jugendli- 
chen zu organisieren und forderte sie 
auf, nach ihren „kulturellen Wurzeln“ 
zu suchen Daneben organisierte er 
die Jugendlichen als semimilitante 
Gruppe, die alsbald einige der Partei- 
aktivitäten beeinflußte und kontrol- 
lierte. 

In der Folgezeit weichte sich die 
Haltung der Weißen langsam auf En- 
de I960 erhielten die Schwarzen in 
dem Abgeordneten Parlament 15 Sit- 
ze, ein Zugeständnis, das von Nkomo, 
Mugabes Weggefährten und Widersa- 
cher akzeptiert wurde. Damals sprach 
Mugabe bitter über die Verhand- 
lungsführung Nkomos, die er als 
„Ausverkauf* brandmarkte, eine Kri- 
tik, die in den Jahren nichts an ihrer 
Schärfe verlor. Und die Feindschaft 
zwischen beiden ging so weit, daß der 
eine versuchte, den anderen ins Ab- 
seits zu stellen. Interne Zwistigkeiten 
warfen den Kampf um die Unabhän- 
gigkeit häufig zurück. Zwischen den 
Parteien des Jahres 1964 der Zanu 
und der Zapu kam es zu offenen 
Kämpfen. Diese unterstützte die Wei- 
ßen in Salisbury in der Überzeugung, 
daß die Afrikaner einfach nicht im- 
stande wären, das Land zu regieren. 
Zu einer politischen Erziehung, die 
schließlich den Grundstock 2 x 1 m Er- 
folg legte, kam es erstaunlicherweise 
erst, als immer mehr Anhänger Muga- 
bes und Nkomos ins Gefängnis ge- 
worfen wurden. 

Am 11. November 1965, als der da- 
malige weiße Premier Ian Smith ein- 
seitig die Unabhängigkeit Rhode- 
siens von Großbritannien verkünde- 
te, begann der militärische Kampf 
Im April 1966 ermordeten 14 ZANU- 
Guer riHas den Farmer Hendri k Vil- 
joen und seine Frau. Obwohl diese 
ersten 14 innerhalb weniger Tage alle 
getötet wurden, war dies der Beginn 
des Krieges. Mugabe war in dieser 
Zeit in Haft und bestand bei der Uni- 
versität von London nach 18 Monaten 
Kursteilnahme das Examen in 
Rechtswissenschaft, das normaler- 
weise drei bis vier Jahre dauerte. 

Militärisch war zunächst nicht viel 
gegen die Sicherheitskräfte von Ian 
Smith auszurichten. Das änderte sich 
erst, als die Portugiesen Mocambique 
Au fgaben und Samora Machel an die 
Macht kam. Interessanterweise ent- 


stand die Freundschaft zwischen bei- 
den Männern nicht spontan. Machel 
zweifelte an Mugabes Fähigkeit, die 
ZANU zu fuhren und hielt wenig von 
den Streitigkeiten der zimbabwesi- 
sefaen Nationalisten. Doch schon bald 
nach ihrem Kennenlemen schlug das 
Mißtrauen in Sympathie um. Machel, 
der Kriegeipräsident, dessen Schule 
der Buschkrieg der Frelimo war, und 
Mugabe, der akademische Revolutio- 
när, der seine Erziehungaus Büchern 
im Gefängnis empfing, erkannten 
sich gegenseitig als starke Führer. 

Mit Macheis Hilfe bekam Mugabe 
auch die kämpfenden Einheiten in 
den G riff- Über die Hafen Mozambi- 
ques kamen russische Waffen für 
Nkomos Zapu. Mugabe stützte sich 
auf die Chinesen. Aus dieser Zeit 
s tammt auch das Mißtrauen Mugabes 
gegenüber den Russen, das erst in 
den letzten Jahren abgebaut werden 
konnte. In Mabuta und seinem Büro 
in der Avenida Lenin verwandelte 
sich Mugabe in den militärischen 
gVYmmanrfnntPn, der nun als Chef, 
dem portugie gischen Wort angeredet 
wurde und nicht als Comrade, als Ge- 
nosse, den Titel, den er heute als Pre- 
mierminister bevorzugt 

Es dauerte bis zum 31. August 1977, 
bis Mugabe offiziell President der 
ZANU, sowohl der Partei als auch der 
Armee war. Nun, als der starke Mann, 
sprach er sich auch öffentlich gegen 
jede Kompromisse mit den Weißen 
aus. Die Finigungs h emiihuTig pn der 
Briten unter David Owen und Ameri- 
kaner unter Andrew Young tat er als 
„imperialistische Manöver“ ab, die 
nur darauf gerichtet seien, „unsere 
Kriegsanstrengungen zu neutralisie- 
ren“. Und wieder war Nkomo der 
Mann , der darauf beharrte, daß Ver- 
handlungen ZU einer Regdung führen 
würde. Er konnte sich gegen Mugabe 
jedoch, der bewaffneten Kampf pre- 
digte, nicht durchsetzen. 

Und doch wurde am 17. April 1980 
Zimbabwe auf dem Verhandlungs- 
weg geboren. Nkomo bekam das In- 
nenministerium, die Weißen zwei Mi- 
nisterien und 20 garantierte Plätze im 
Parlament Der Gewinner der Wahl 
war Mugabe und er wurde Zimbab- 
wes erster Präsident. 

Die verwandten Zitate stammen 
aus dem Buch „Mugabe“ von David 
Smith, Coliin Simpson und Ian Davis. 
Erschienen im Verlage Pion eer Head , 
Harare. ERWIN SIE WERT 


AUF EINEN BLICK 


Zimbabwe Gegt im südlichen Zentral- 
afrika zwischen dem Limpopo und 
dem Sambesi mit Grenzen zu Sambia 
im Norden und Nordwesten, Südafri- 
ka im Süden, Mocambique im Osten 
und Nordosten und Botswana im 
Südwesten. Das Land liegt nördlich 
des südlichen Wendekreises und ist 
Teil des südafrikanischen Plateaus. 
Größe 

Zimbabwe ist 390245 Quadratkilo- 
meter groß und damit dreimal so 
groß wie England oder fast so groß 
wie Kalifornien. Bevölkerung: 8,5 Mil- 
lionen Schwarze, 100 000 Weiße. Das 
ganze Land liegt höher als 300 Meter 
über dem Meeresspiegel, wer Fünf- 
tel sogar über 600 Meter. Im Norden 
des östlichen Bergiandes liegt der 
höchste Berg Zimbabwes, der Inyan- 
gani mit 2592 Metern über dem Mee- 
resspiegel. 

Hinreise i 8t Touristen 
Tägliche Flüge verbinden die Haupt- 
stadt Harare mit Europa. Inneihalb 
des Landes gibt es ein dichtes Netz, 
das von Air Zimbabwe und auch von 
Chartergesellschaften bedient wird. 
Infrastruktur 

Die Eisenbahn folgt der Linie des Pla- 
teaus, auf dem heute die wichtigsten 
Städte zu finden sind, Harare, Bula- 
wayo, Gweru, Mutare, Kwekwe, Ka- 
doma und Masvingo. Diese Gebiete 
sind die entwickeltsten, obwohl in 
den letzten Jahren stärkeres Gewicht 
auf entlegenere Teile, insbesondere 
das Lowfeld, gelegt wurde. Die Ei- 
senbahn Zimbabwes hat Anschluß an 
das Bahnnetz Südafrikas und ver- 
sorgt auch das benachbarte Botswa- 


na mit. Von Bulowayo aus führt ein 
Schienenstrang über Hwange nach 
Norden und schließ! an das sam- 
bische Bahnnetz an. 

Klima 

Zimbabwe hat ein äußerst angeneh- 
mes Klima. Es ist warm, ohne schwül 
zu sein, im Jahresdurchschnitt scheint 
die Sonne täglich vier bis zehn Stun- 
den. Die Tage sind sonnig, die Näch- 
te klar und kühl. 

Präsident Rev. Can Aon Banana 
Regierungschef: Prime Minister Ro- 
ben Mugabe 

Regierungspartei: Zimbabwe Afri- 
can National Union-Patriotic Front 
(ZANU-PF) 

Wichtige Anschriften 
In der Bundesrepublik 

Botschaft der Republik Zimbabwe, 
Viktoriastr. 28, 5300 Bonn 2, Tel. 0228- 
356071/72 

Fremdenverkehrsbüro, Am Haupt- 
bahnhof 10, 6000 Frankfurt 1, Tel. 069- 
235381 

In Zimbabwe 

Botschaft der Bundesrepublik 
Deutschland, P.O.Box 216814, Samora 
Morchel Avenue, Harare, Tel. 00263- 
702368/69 

Zimbabwe Tourist Development 
Cooperation, P.O.Box 8052, Cecilhou- 
se 95 Stanley Avenue, Harare, Tel. 
706511 (Büro im Ambassador-Hotel) 
Industrial Development Cooperation 
of Zimbabwe, P.O.Box 8531, Harare 
Assodated Chamber of Commerce 
of Zimbabwe, P.O.Box 1934, Harare 
Zimbabwe Tobaco Association, 
P.O.Box 1781, Harare 
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BESUCHEN SIE DAS HARARE SHERATON 



DAS TOR ZUM PARADIES FÜR AFRIKAS TIERLEBEN 

Das Harare Sheraton in 
Zimbabwe ist das neueste 
und modernste internationale 
Hotel an der Türschwelle 
Afrikas unberührter Natur. 

Zimbabwe, ein Land voller 
Kontraste mit herrlichem 
Klima und freundlicher 
Bevölkerung. Beobachten Sie 
Elefanten, Giraffen, Löwen, 

Antilopen und viele andere 
Tiere, ein ausgezeichnetes 
Ziel für ein unvergeßliches 
Uriaubserlebnis. 




Willkommen im 
internationalen Konferenz- 
zentrum Harare 



J*' -“SL» 

Harare Sheraton Hotel 

The hospitalftv people of *jpf|W|l 

P.O. Box 3033, Harare, Zimbabwe 
Tel. +263 0 729771, FS 2 621 sherha zw 
Bestellungen: Tel. +263 0 728728, FS 2 622 sheres zw 

ODER Ober Ihr Rehebdro, Jede* beSebige Sheraton Hotei oder Sheraton Woridwide 

Reservation» 


Kostenlose Zimmerbestellung 
in Europa: : 

Paris: V" 05-353535 
tondonr 0800-353535 

Frankfurt: 0130-3535 

in den USA: 800-325-3535 

AOtMVTESN OSO 



Sitzung der Konferenz der Blockfreien im Hauptsaal, August/September 1986. 

Das Internationale Konferenzzenfrum Harare (HARARE INTERNATIONAL CONFERENCE CENTRE - HICC) ist vorzüglich ausgestatiet und 
bietet sämtliche Voraussetzungen für Tagungen jeder Größenordnung - von kleinen Sitzungen bis zu internationalen Gipfeltreffen. Unter 
anderem sind vorhanden: 


- ein Mehrzwecksaal mit einem Fassungsvermögen bis zu 4500 
Teilnehmern; 

- drei Sitzungssäle im Erdgeschoß, je mit einem Fassungsvermö- 
gen bis zu 316 Delegierten; 

- 1 Sitzungssaal für 2Ö0 Delegierte: 

- 1 Sitzungssaal für 96 Delegierte; 

- 1 Sitzungssaal für 45 Delegierte; 

- 1 Interview-Raum für 60 Teilnehmer; 

- Parkenbereich des Hauptsaals mit einem Fassungsvermögen bis 
zu 418 Delegierten; 

- moderne Simultenübersetzungsanlage. Tonaufnahme, audiovisu- 
elle und technische Einrichtungen: 

Mit diesen Einrichtungen ist das Internationale Konferenzzentrum 

Konferenzangebot, das jedem Bedarf gerecht wird. 


- Pressezentrum mit Presseräumen, Kojen und einer Presse-Ban 

- vorzüglich eingerichtete Büro räume mit Schreibkräften; 

- Erste-Hllfe-2entrum: 

- Wadidienst um die Uhr. internes TV- System, internes Radio- und 
Lautsprechersystem im gesamten Konferenzzentrum: 

- gelerntes Personal für Konferenzorganisation und alle verwandten 
Dienstleistungen; 

- Ausstellungsraum lichkeiten; 

- Postamt. Bank und Reisebüro: 

- sechs Snack-Bars überall im Konferenzzenfrum; 

- VIP-Salon mit getrenntem Eingang. 

Harare mehr als ein einfacher Tagungsort. Es ist ein komplettes 


Bitte wenden Sie sich an: 

THE MARKETING OFFICER 

Harare International Conference Centre 
Private Bag 7752. Causeway 
Harare. Zimbabwe 

Tel. 00 2 63 / 0 / 73 37 41 . FS 26 93 concen zw 
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Idealer Platz für Seminare und Kongresse 

Im neuen Zentrum HICC der Hauptstadt können 4500 Teilnehmer gleichzeitig tagen 


K eine Hauptstadt der Welt hat wie 
Harare zwölf Golfplätze in ihren 
Grenzen. Und wer eine Stadt mit ver- 
gleichbar gutem Klima finden will 
der muß lange suchen. Es ist ein idea- 
ler Platz für Seminare und Kongres- 
se, und mit dem neuen Konferenzzen- 
trum, unmittelbar neben dem eben- 
falls nagelneuen Sheraton gelegen, 
hat die Stadt auch alles, was man 
braucht um Kongreßstadt zu sein. 

In dem von den Jugoslawen gebau- 
ten Haus haben 4500 Leute gleichzei- 
tig Platz, und unabhängige Gutachter 
bescheinigten ihm, auf modernstem 
kommunikationstechnischen Stand 
zu sein. 

Bis 1987 ausgebucht 

Neben dem Sheraton bieten eine 
Reihe von internationalen Häusern 
Unterkunft mit Zimmerpreisen unter 
80 Zimbabwe-Dollar, also weniger als 
40 US-Dollar. 

Daß das neue Konferenzzentrum 
die in es gesetzten Erwartungen nicht 
enttäuscht, konnte es unter Beweis 
stellen, als hier das Treffen der Block- 
freien veranstaltet wurde. Cleopas 
Madzudzo, der während des Block- 
freien Gipfel für das Harare Interaa- 
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tional Conference Center (HICC) als 

Marketing -Officer tätig war, blickte 
voller Zuversicht in die Zukunft Sei- 
nen Voraussagen nach wird Zimbab- 
we in den nächsten fünf Jahren 3,5 
bis vier Prozent der auf 20 000 ge- 
schätzten größeren Konferenzen in 
der Welt gewonnen haben; der Anteil 
Afrikas liegt heute bei fünf Prozent 
Auch sei das Konferenzzentrum bis 
Oktober 1987 ausgebucht 

Aber in der Folgezeit stand die mo- 
derne Anlage weitgehend leer. Das 
Problem ist das internationale Marke- 
ting. Die Sheraton-Gruppe war bereit 
international auf das Kongreßzen- 
trum aufmerksam zu machen, aber 
die Regierung in Harare wollte das 
viel lieber in eigener Regie unterneh- 
men. 

Die Sache ist noch nicht ausgestan- 
den, obwohl nun viel dafür spricht 
daß die Tourismusbehorden diese 
Aufgabe übernehmen werden. Doch 
bis das läuft tagt die Langeweile an 
einem der interessantesten Kongreß- 
plätze der Welt 

Nach 339 598 Touristen im Jahre 
1984 stieg diese Zahl im Jahre 1985 
um 12 Prozent auf 360 000 Besucher. 
Für 1986 wurden 438000 Besucher 
erwartet Sie brachten 50 Millionen 
Zimbabwe-Dollar im Jahre 1985 in 
die Kassen. Die Wachstumsrate 
1986/87 wird mit fünf Prozent angege- 
ben und soll bis 1988 auf zehn Prozent 


jährüch steigen. Aus der Bundes- 
republik wurden bis Ende September 
über 5000 Reisende registriert Orga- 
nisierte Reisegruppen aus Deutsch- 
land werden erstmals in der Bilanz 
von 1986 auf tauchen und die Zahl der 
ausländischen Besucher, die jetzt bei 
etwa 400 000 liegt nur unwesentlich 
erhöhen. 

Programm fand Beifall 

Eine Gruppe der TUI schwebte 
erstmals am 15. November auf einer 
einwöchigen Zusatzreise zu Kenia 
aus Nairobi kommend in Harare ein, 
mit einem Progr amm, das im Jahre 
1987 zweimal wiederholt werden soll 

Die Aufmerksamkeit auf Zimbab- 
we zu lenken, ist in Europa Aufgabe 
der Zimbabwe Tourist Development 
Corporation (ZDDC) zu. Diese halb- 
staatliche Organisation wurde 1985 
gegründet und löste das staatliche 
Zimbabwe Tourist Board ab. 

Die CTDC führt selbst Hotels in 
eigener Regie oder ist daran beteiligt 
so das Ambassador Hotel in Harare 
und die Sambesi River Lodge in Vic- 
toria Falls. Größte und am besten eta- 
blierte Hotelgruppe ist jedoch nach 
wie vor die Sun-Kette, die heute selb- 
ständig von der südafrikanischen 
Southern Sun-Gruppe geführt wird. 

er 


Great Zimbabwe soll die Nation einen 

Zwischen Mittelalter im Süden und dem donnernden Rauch an der Grenze zu Sambia: Was Touristen erwartet 


E s sollte ein Ausflug zu den Vikto- 
riafällen werden, den Mosi-oa- 
Tunya, dem donnernden Rauch, wie 
sie in der Landessprache heißen. 545 
Millionen Liter des Sambesi stürzen 
pro Minute in die Tiefe, hüllen die 
Umgebung in Gischtwolken, die sich 
♦anTpnd 0 ft bis zu einer Höhe von 500 
Metern in den Himmel erheben. 

Am Samstag hatte ich noch bei Air 
Zimbabwe angerufen, und mir wurde 
die Buchung für den Flug bestätigt, 
die ich schon vor der Abreise in 
Frankfurt vorgenommen hatte. 
„Seien Sie um 6.45 Uhr morgen früh 
pünktlich da, die Maschine fliegt eine 
Stunde später.“ Sie flog ohne mich, 
denn meinen Rückflug von den Vik- 
toriafällen nach Harare wollte die 
Flu glinie nicht garantieren, da die 
Masrhin» stark überbucht sei. Den 
Grund dafür entnahm ich der Mon- 
tagzeitung. Der 
dänische Außen- 
minister samt Ge- 
folge war aus Bots- 
wana gekommen 
und wollte von 
den Viktoriafallen 
aus nach Harare 
fliegen. Für ihn 

mußte natiirlirh 

Platz gemacht 
werden, da eine 
Ersatzmaschine 
nicht vorhanden 
war. 

Das ist eine Epi- 
sode, sie beleuch- 
tet aber das zentra- 
le Problem in der 
touristischen Entwicklung des Lan- 
des; die ungenügende Ausstattung 
der staatlichen Fluglinie mit moder- 
nem Gerät 

Die Nöte von Air Zimbabwe halfen 
mir am Sonntag morgen natürlich 
nicht weiter, und die an sich verlok- 
kende Aussicht, in einem der fünf 
Hotels an den Fällen zu übernachten 
und erst am Montag zuruckzukom- 
men, war leider auch kein Angebot 
Die Entscheidung war schnell getrof- 
fen, boten doch in der Wartehalle Au- 
tovermieter ihre Fahrzeuge an. 

Was lockte, waren die Great Zim- 
babwe Ruins, Zeugnisse aus dem frü- 
hen Mittelalter einer afrikanischen 
Hochkultur in Zimbabwe, heute nur 
Great Zimbabwe genannt, die Ruinen 
läßt man weg. Auf der A 4, der Haupt- 
straße zum südafrikanischen 
Grenzpunkt Beitbridge, ging es in 
schneller Fahrt die etwa 340 Kilome- 


ter gen Süden. Nach drei Stunden 
erreichte ich das im Bungalowstil an- 
gelegte Sund-Hotel (las denen ans 
Herz zu legen ist, die die Tour nicht 
an einem Tag bewältig«) wollen. Zu 
Fuß oder aut* mit dem Wagen ist 
man von dort in wenigen Minuten am 
Eingang des nationalen Monuments 
und wird zunächst von dem Berg be- 
grüßt, dessen Spitze von einem 30 
Meter hohen Granitkliff gebildet 
wird. 

Bevor man jedoch loseflt, den Berg 
zu stürmen, verweile man zunächst 
am Eingangsschild, um die durchaus 
politische Dimension zu erahnen, die 
Great Zimbabwe für die Regierung in 
Haram hat Die Einigkeit des Volkes 
der Schöna, so ist dort zu lesen, habe 
zur Errichtung der Anlage geführt 
die Zwietracht der Stämme zu ihrem 
Verfall Damit wird einmal Great 


Fragmenten. Man kalkuliert, daß al- 
leine der äußere Wall der aus circa 
einer Million Granitsteinen gemauert 
wurde, rund 15 000 Tonnen wiegt Er- 
v»nnhar ist dafl während des Baus 
sich die Techniken ständig verfeiner- 
ten. 

Über Jahre hindurch ging der 
Streit wie alt die Anlage von Great 
Zimbabwe ist und wer sie gebaut hat 
Moderne Radiokarbontechnologie er- 
mittelte, daß eine erste Besiedlung in 
da- Zeit 1130 vor Christi nachgewie- 
sen werden kann, daß Great Zimbab- 
we aber erst später, im 13. Jahrhun- 
dert mächtig war und die Anlagen 
auf dem Berg und im Tal etwa in die 
Zeit zwischen 2300 und 1340 zu datie- 
ren and. 

Streitig ist die Frage nach wie vor, 
wer Great Zimbabwe gebaut hat Ob 
es Schönas waren, wie die Regierung 



Die Landschaft am Lake Kyto erlebt Jeder Besucher, L5wvhi bot wer GHtek hat fotos: khh ^ 


Zimbabwe für das Volk reklamiert, 
das mit Mugabe den Premier stellt, 
und zum anderen wird an die Minder- 
heiten. vor allem Nkomos Matabele, 
appelliert nicht durch Zwietracht das 
Aufbauwerk zu gefährden. 

Eine zweite Empf e hlung gilt dem 
Erwerb von beschreibendem und er- 
klärendem Material denn Great Zim- 
babwe besteht nicht nur aus dem 
Berg, sondern auch aus „dem großen 
Einschluß“ und einer weiteren Anla- 
ge im TaL 

Der große Einschluß besteht aus 
einer ovalen Anlage mit wnwn Um- 
fang von etwa 250 Metern, genannt 
der Königliche Palast. Sie besteht aus 
einer gut erhaltenen äußeren Mauer, 
etwa acht bis neun Meter hoch, einem 
innen parallel dazu verlaufenden 
Wall etwa über die Hälfte der Länge, 
und einem kleineren Einschluß sowie 
mehreren Türmen, Treppen und 


es will oder die Ne-Manwa-Dynastie, 
die der Forscher Peter Garlake als 
kleine Gruppe in der Schona-Geseü- 
schaft bezeichnet Als die ersten Wei- 
ßen in die Gegend kamen -Portugie- 
sen und Hann Engländer - berichte- 
ten diese; daß die Fertigkeiten der 
Stein-, Holz- und Metallbearbeitung 
und zur Konstruktion bei den gegen- 
wärtigen Bewohnern nicht mehr fest- 
zustellen seien und schlossen daraus, 
daß jedanMb k eine S<4wmaen dafür 
verantwortlich wären. 

Die Schwächen dieser Argumenta- 
tion liegen auf der Hand. Es sollte 
damit demonstriert werden, daß die 
Monumente den Segen fremder Herr- 
schaft bewiesen und somit de-- sogar 
biblische - Vorläufer waren für die 
segenspendende Besiedlung durch 
die Weißen. Und doch blieb Great 
Zimbabwe zentral« Identifika- 
tionspunkt für die nationalistische 


Bewegung; der Nachweis, daß die 
Schwanen zu großer LeistwgftBifg 
wären. Sie nahm sogar das Wort 
babwe. das von dem Schona-Wort 
„Dzimba-Dza Mabwe“ (Stdahäuset) 
kommt, für das Land. - • 

Das von dem deutschen Forscher 
Carl Manch erstmals beschriebene 
MA^um mt ist eindeutig schwaratfn- 
Ursprungs. Man fend auch 
in anderen Ländern, wie in Uganda 
oder Benin, vergleichbare -Anlagen. 
Die bedeutendste, größte und. am be- 
sten erhaltene ist indes die von Great 
Zimbabwe. 

Der Weg aus dem Tal durch Granit- 
felsen hindurch zui Spitze des Berges 
ist weniger beschwerlich als es zu- 
nächst den Ansdien hat Vorhande- 
ne Felsblocke werden hier mit Mau- 
ern zu Festungsanlagen verbunden, 
ri a ly?* fehlt die Symmetrie des Thles. 

Über eine Vidadd 
von umschlosse- 
nen Plätzen und 
engen Passagen 
kann T P an die An- 
höhe durchstrei- 
fen, wobei -man 
nirgendwo, den 
Eindr uck hat, an 
einem Mittelpunkt 
angelangt zu sein. 
Der Grund durfte 
darin liegen, daß 
das Zentrum des 
Reiches, der Kö- 
nigspalast, im Tal 
war, währenddes- 
sen der Berg 
Ruchtburg war, 
die ihre . Gliederung militärischer 
Überlegung verdankt Von dem Kliff 
hat man einen weiten Blick über den 
Lake Kyle. Dieser See lohnt einen 
Besuch, vor allen Dingen aber der 
Tierpark, wobei zu beachten ist daß 
die Zu&hrt zum Timpark von der 
Nordseite her erfolgt das bedeutet 
man muß von Great Zimbabwe zu- 
rück über Masvingo. 

Organisierte Reisegruppen aus 
Deutschland weiden erstmals in der 
Bibm* von 1986 auftauchen und die 
Zahl der ausländischen Besucher, die 
jetzt bei etwa 400 000 hegt nur unwe- 
sentlich erhöhen. Eine Gruppe der 
TUI schwebte erstmals am 15. No- 
vember auf einer einwöchigen Zu- 
satzreise zu Kenia aus Nairobi kom- 
mend in Harare eht und ein neben 
mir sitzendes Ehepaar ywmutete in 
Zimbabwe ein MHfafrflnmisrhgs 
Homeland. E-H. HOLZAMER 



KNOW-HOW 


_ riest-cd 

GROUP OF COMPANIES 

P. O. Box 10 77 27 - Telex 2 44 136 
2800 BREMEN 1 


Consulting, Financing, Service for: 

- Telecommunication, 

- Hospital and Scientific Equipment, 
- Professional Audio and Video. 


Please contact our associated 
Companies 


Achelis ( Zimbabwe ) ( Private ) 
Limited 

Audex (Pvt.) Ltd. 


35, Sam. Machel Av., Box 1270 
Harare; 

Tel. 79 25 19, Telex 2032 


WE DON’T JUST TALK ABOUT 
INVESTMENT AND SERVICE 
IN ZIMBABWE: 


WE’VE GOT IT 



Industriezweige. Dienstieistungsbereiche, Regionen. 

Städte. Freizeit. Geldanlage und vieles andere mehr 
sind die Themen der WEIT-Bepofts, die farfeod ■ der 
WBI eradeaea. Für Firmen und Institutionen im 
Umfeld der jeweiligen Themen bieten diese Reports 
exzellente Werbemöglichkeiten. 

Interessieren Sie nähere Informationen? 

Bitte: 

DIE&WELT 

UNABHÄNGIGE TAGESZEITUNG FÜR DEUTSCHLAND 

Anzeigenabteilung. Postfach 30 58 30. 2000 Hamburg 36 
Tel. (0 401 3 47-41 11. -43 83. -1, Telex: 2 17 001 777 asd 


Porträt einer 
Partnerschaft 

„Wir betrachten die Finna H. J. Heinz als wichtigen Partner und als 
Beispiel für andere ausländische Investoren. Es freut uns sehr, d aß 
Heinz nach Zimbabwe gekommen ist und zur Entwicklung des Landes 
die richtige Einstellung hat. Das leistet einen Beitrag zur Verbesserung 
des Lebensstandards der breiten Masse unseres Volkes.“ 

Hon. Robert G. Mugabe 

Ministerpräsident 
Republik Zimbabwe 


„Wir haben in Zimbabwe nur die besten Erfahrungen gemacht. In der 
Firma Olivine Industries Ltd. sind wir Partner der Regierung und 
erzeugen Öl, Margarine und Seife. Wir sind mit unserer Investition 
außerordentlich zufrieden und sind glücklich, daß die Regierung uns 
immer konstruktiv und hilfsbereit unterstützt hat. “ 

Dr. Anthony J. F. O'Reilly 

Vorstandsvorsitzender und Geschäftsführer 

H. J. Heinz Company 



Est.1931 


„Seit dem A n fa n g dieser Partner- 
schaft im Jahre 1982 wurde die Ka- 
pazität von Olivine mit Investitionen 
von mehr als 10 Millionen Zimbab- 
we-Dollar mehr als verdoppelt. Aus- 
fuhren sind um das Zehnfache ge- 
stiegen und fortlaufende Ausbil- 
dungsprogramme für das Personal 
sind in allen Bereichen intensiviert 
worden,“ 


z*nrra» und f-aoriK: P. O. Box 797, Harare, Zimbabw 
Telefon 00 2 63 0 79 63 31 , Kabel „Olivine", FS 23 1 1 


{Heinz 


an affinste - -of 
H. J. HEINZ COMPANY 







